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  »Es ist an vielmehr uns, den Lebenden, das unvollendete Werk weiterzuführen … dass diese Nation, unter Gott, eine Wiedergeburt der Freiheit erleben soll …«


  – Lincoln bei Gettysburg


  Mit einer Einführung von Spider Robinson und einem Nachwort von Dr. Robert James


  Anmerkung der Redaktion


  Dieser Roman wurde zwischen 1938 und 1939 von Robert Heinlein verfasst und zu seinen Lebzeiten niemals redaktionell bearbeitet oder veröffentlicht. Obwohl der Roman in seiner ursprünglichen Form vorliegt, wurden leichte Bearbeitungen vorgenommen, um die teils komplexen Ausführungen für den heutigen Leser verständlicher zu gestalten.


  EINFÜHRUNG RAH DNA


  »Eine Landkarte, auf der das Land Utopia nicht verzeichnet ist, ist es nicht einmal wert, dass man sie ansieht.«


  – Oscar Wilde


  Die meisten Fachleute bezeichnen dieses Buch als Robert A. Heinleins ersten Roman. Ich vermeide es, mit Fachleuten zu streiten – für gewöhnlich ist es einfacher, sie zu erschießen –, aber ich glaube, dass das Buch wichtiger ist als Streitereien und meine Position, und unermesslich interessanter.


  Meine abweichende Meinung ist respektvoll, und ich bin nicht bereit, diesen Punkt mit Feuerwaffen oder sogar überreifen Früchten auszudiskutieren. Robert selbst nannte Das unvollendete Werk einen Roman und lehnte diese Bezeichnung meines Wissens nur einmal in einer privaten Korrespondenz ab; zudem hat das Buch eindeutig genauso viel Recht, ein Roman genannt zu werden, wie, sagen wir mal, Wenn der Schläfer erwacht (Roberts Lieblingsbuch, hatte er mir einmal gesagt) oder The Shape of Things to Come1 von H. G. Wells.


  Mehr kann der Roman aber auch nicht für sich beanspruchen. Und die beiden genannten Werke stammen aus der Spätzeit von Wells’ illustrer Karriere, von einem Punkt, an dem der Meister, nach Theodore Sturgeons unvergesslichen Worten, »sein Geburtsrecht für einen Topf voll mit Botschaften verkaufte«. Dies sind keine Bücher, die man Lesern gibt, denen H. G. Wells nicht bekannt ist, und dies ist nicht das Buch, das man einem hypothetischen, blinden, marsianischen Eremiten in die Hand gibt, der von Robert A. Heinleins Werk nichts weiß. Ebenso wie die Titel von Wells oder Edward Bellamys Ein Rückblick aus dem Jahre 2000 auf 1887 besteht dieses Buch im Grunde aus einer Reihe utopischer Vorlesungen, dessen fiktionale Komponente ein hübsches, jedoch dünnes und durchscheinendes Negligé ist, das nur halb das dringende Bedürfnis verdeckt, jemanden zu verführen. Mit dreiunddreißig Jahren versuchte Robert bereits, die Welt zu retten – und war sich vollkommen bewusst, dass die Welt im Großen und Ganzen abgeneigt war, sich retten zu lassen.


  Wäre dies wirklich ein Roman im Sinne von Roberts anderen langen Werken, wäre man gezwungen, zumindest den fiktionalen Aspekt mangelhaft zu nennen, denn viele seiner Figuren erhalten – ziemlich uncharakteristisch – nur wenig Tiefe und benehmen sich merkwürdig. Sogar bei den exotischsten Hintergründen waren Roberts Figuren – sogar oder vielleicht sogar besonders die Außerirdischen – immer, immer real. Und in der Realität ist die normale Reaktion auf einen Mann, der einem sagt, er wäre vor 150 Jahren in einem anderen Körper geboren worden, nicht, was wir ruhig zugeben können, einfach mit dem Kopf zu nicken und ihm dann zu erklären, wie die Dinge heutzutage gestaltet sind, so wie es die Leute tun, die Perry Nelson im Jahr 2086 trifft.


  Wenn man aber annimmt, dass keine der Figuren jemals realer sein sollte – oder sein musste – als ihr Kollege Herr Ein Quadrat aus Flächenland, dann kann man nur verwundert darüber sein, wie überraschend viel Menschlichkeit, Persönlichkeit und Anziehung sie doch für uns entwickeln, ohne jemals ihre belehrenden Pflichten zu vernachlässigen. Es steht außer Frage, dass Perry und Diana am Ende des Buches ebenso real wie lebendig sind wie andere Paare von Heinlein, wenn auch nur als einfache Skizze.


  Nichtsdestotrotz würde ich behaupten, dass es niemals einen Tag im Leben von Robert Anson Heinlein, dem Buchautor, gegeben hat, an dem er eine zweiseitige Fußnote geschrieben hat – und sicherlich nicht, um eine Charakterentwicklung zu beginnen. Für mich ist dieses Detail der ausreichende Beweis, dass er einfach nicht unter dem Aspekt einer zu schreibenden Geschichte dachte, als er sich hinsetzte und Das unvollendete Werk schrieb.


  Deswegen sage ich, dass dieses Buch so viel mehr ist als nur sein erster Roman. Es ist alle Romane – im Werden begriffen.


  Mir scheint klar, dass Robert, wie er selbst zugab, dieses Buch mit der absolut ehrenhaften künstlerischen Absicht begann, nach Strich und Faden zu lügen: Er würde eine Reihe von Vorträgen als Fiktion verkaufen, einfach nur, um die Aufmerksamkeit derjenigen zu erregen, die die Andeutung ihrer eigenen Unvollkommenheit anstößig finden würden und sich nicht wissentlich würden belehren lassen. Es gelang ihm mit Bravour. Man kann die Theorien und Ideen, die er in diesem Werk einbringt, unterstützen oder nicht, aber man wird sicherlich und ausdrücklich das eine oder das andere tun: Ich fordere alle heraus, inmitten des Arguments das Interesse zu verlieren – und zwar trotz der extremen Komplexität und, wie in manchen Fällen, der schieren Tiefgründigkeit der behandelten Ideen. Perry macht seinen Job genauso gut wie Herr Ein Quadrat und das wesentlich ausführlicher und (räusper) tiefer gehend.


  Als kaum verhüllte Reihe von Vorträgen scheiterte das Buch aus fast den gleichen Gründen wie Robert selbst im vorhergehenden Jahr bei der Wahl gescheitert war: 1939 waren seine Ideen – was nicht überraschen dürfte – ihrer Zeit weit voraus, radikal, und sie wurden von mächtigen gesellschaftlichen Einrichtungen abgelehnt. Obwohl das Werk damals nicht herausgebracht wurde, war dessen Fertigstellung nichtsdestotrotz ein Ereignis von beinahe unaussprechlicher Wichtigkeit, das jemals in der englischen Sprache des Zwanzigsten Jahrhundert verfasst wurde.


  Denn ich stelle mir vor, dass Folgendes passiert ist:


  An einem unbekannten Tag, irgendwann während der ersten vier Monate des Jahres 1939, saß Robert Anson Heinlein mit finsterer Miene über einem Durchschlag des Manuskripts, das jüngst zum zweiten Mal abgelehnt worden war, und dachte zurück an jene lange, schmerzhafte Schaffenszeit – die endlosen Stunden, die er über die Schreibmaschine gebeugt saß, während er so lange auf ein leeres Blatt Papier starrte, bis sich Blutperlen auf seiner Stirn bildeten. Während er darüber nachdachte, kamen ihm zwei Erleuchtungen, und zwar in dieser Reihenfolge:


  Erstens, begriff er überraschend und mit Wonne, dass der angenehmste, fast müheloseste Teil der gesamten Erfahrung nicht die Weltrettung war, an die er sich gewagt hatte, nicht die logischen Theorien, mathematischen Nachweise oder schlauen Argumente, auf die er so stolz war … sondern der Erzählteil, mit dem er eigentlich nur die Leserschaft anlocken wollte. Und auf einmal, glaube ich, wurde ihm klar, dass der Vortragende auf dem Platz stehen bleiben muss, auf einer wackeligen Seifenkiste, und aus vollem Halse seine Reden halten, während die Dussel dazwischenrufen … aber der Geschichtenerzähler sitzt bequem im Schneidersitz im Schatten, und seine Zuhörer scharen sich im Halbkreis um ihn, um ihn flüstern zu hören, und bieten ihm Bier für die trockene Kehle an. Und wenn er seine Erzählung beendet hat, geben sie ihm Geld, ohne dass er danach gefragt hätte.


  Zweitens, er blickte zurück auf die ausführliche und detaillierte erfundene Zukunft, die er gerade eben als Bühnenbild zusammengewürfelt hatte, und sah zu, wie sich die Ideen überall um die leere Bühne herum stapelten … und erkannte, dass er damit eine derart große Leinwand zur Verfügung hatte, dass er es mit genügend Zeit fertigbringen könnte, ja den ganzen Rest seines Arbeitsleben damit verbringen konnte, in heller Freude Geschichten zu erzählen, Freunde und Helden aus dem Nichts zu erschaffen, durch Galaxien und in die Herzen anderer zu springen – und am Ende immer noch jede Einsicht und Meinung vermitteln zu können, die die Welt seinem Gefühl nach hören musste.


  In diesem Augenblick verstand er zum ersten Mal, dass er ein Geschichtenerzähler sein wollte. Dass er ein Science-Fiction-Autor sein wollte. Nein, ich irre mich: Er erkannte, dass er bereits ein Science-Fiction-Schriftsteller war – und fügte sich in sein Schicksal. Um mit den Begriffen aus Roger Zelaznys Herr des Lichts zu sprechen: Er nahm seinen Aspekt an, erhöhte seine Qualitäten und wurde zu einem Gott. In diesem Moment war er nicht länger Bob Heinlein, der schiffbrüchige Seemann und arbeitslose Techniker, sondern wurde zu RAH, dem Dekan der modernen Science-Fiction – dem Mann, der den Mond verkaufte –, zum unsterblichen Lazarus Long. Ich kann mir lediglich in meinen Träumen vorstellen, wie sich das angefühlt haben musste.


  Als er bereit war, gab er die Nachricht an den Rest von uns weiter, indem er sich im April hinsetzte und zuallererst eine der unvergesslichsten Kurzgeschichten in englischer Sprache schrieb: »Lebenslinie«. Zwei Jahre später war er bereits Pro Writer Guest of Honor während der Denvention, der Third World Science Fiction Convention in Denver, und alle Anwesenden im Bankettsaal wussten, dass er das Feld anführte. Fünf Monate nachdem er seine berühmte Gastrede über Zeitbindung mit dem Titel »The Discovery of the Future«2 gehalten hatte, führten die Japaner ihren Überraschungsangriff auf Pearl Harbor durch. Doch sobald diese lästige Ablenkung erledigt war, widmete Robert sich der Welt der Sachliteratur und eroberte auch diese mit einer Einfachheit, Eleganz und einer Geschwindigkeit, von der Hitler und Tojo sich eine Scheibe hätten abschneiden können.


  Jedoch begann alles eines Tages oder eines Nachts irgendwann Anfang 1939, als Robert sein persönliches Gegenstück zu dem gleißenden Geistesblitz erfuhr, durch den Nikola Tesla in seinem Kopf plötzlich ein dreidimensionales, funktionierendes Modell des ersten, jemals gebauten Wechselstrommotors sah, sauber eingestellt und eingearbeitet, bereit für die Herstellung ohne Verzögerung durch Prüfungen.


  Die Samen vieler von Roberts größeren Romanen sind in diesem Werk sichtbar, sie brauchten lediglich Raum und Zeit zum Wachsen. Der wichtigste Kern seiner gesamten Karriere ist implizit wie ein DNA-Code in den Seiten von Das unvollendete Werk eingearbeitet: Das Buch beinhaltet eine übervolle Schatztruhe voller Themen, Theorien, Konzepten, Figuren und Beschäftigungen, aus der er während des nächsten halben Jahrhunderts immer wieder schöpfen würde, sodass sie seine Geschichten durchdrangen. Zeitreisen, mehrere Identitäten, Transzendenz über den körperlichen Tod hinaus, persönliche Privatsphäre, persönliche Freiheit, persönlicher und politischer Pragmatismus, der Einsatz von funktionierender Technologie für den persönlichen hedonistischen Komfort, ein Ausgleich zwischen Rechten und Pflichten, die Kunst und insbesondere zukünftige Kunstformen wie Tanz in unterschiedlicher Schwerkraft, das metrische System, laufende Straßen, der damals unkonventionelle Abscheu vor Rassismus, Sexismus und Antisemitismus, Alfred Korzybskis allgemeine Semantik, alternative Geschichtsschreibung, die Natur der sexuellen Liebe, Alternativen zu Monogamie und der konventionellen Ehe, Spiritualität, die Pseudospiritualität des widerlichen Nehemiah Cheney (Entschuldigung: Scudder), die Wilden Jahre, Raumfahrt, der Mond die Verstreuung zu den Sternen … alles ist da, im Entstehen begriffen, im Kleinen. Ebenso wie diese wunderbare, unverwechselbare Stimme.


  Roberts Ideen und Meinungen entwickelten sich mit der Zeit natürlich weiter, insbesondere nachdem er seine letzte Frau kennengelernt hatte, und dieses Buch ist bei Weitem noch nicht sein letztes Wort in Bezug auf Utopia. Doch jeder, der sein Werk studiert, wird die Unterschiede an sich als faszinierend und erhellend empfinden. Von dem Augenblick, als ihm endgültig klar wurde, dass er ein Geschichtenerzähler war, ist klar, dass alles, was Robert Heinlein wirklich für sein gigantisches Oeuvre brauchte, das die Welt veränderte und Fußabdrücke auf dem Mond hinterließ, Zeit, Schreibmaschinenpapier, Virginia Gerstenfeld Heinlein und eine Reihe von Verlagsschecks waren, die ausreichten, damit beide glücklich waren. Er selbst wusste möglicherweise nicht, wo ihn sein Werk hinführen würde, mit all den Details, die dieses Buch vorwegnimmt. Ich hoffe es nicht. Aber das Werk weiß es bereits.


  Und nun wissen wir es alle dank Robert James – mag er ebenso viel Glück in der Liebe haben wie Lazarus Long, und genauso lang! – und auch dank Michael Hunter, Eleanor Wood und Sarah Knight.


  Wir stehen tief in ihrer Schuld.


  Vielleicht ist dies kein Roman im klassischen Sinne (oder doch – ich wiederhole: Ich bestreite es nicht), aber mir erscheint er als etwas wesentlich Interessanteres. Es ist eine Karriere in der Schachtel … ein tiefgefrorenes Festmahl … ein ganzes Leben, ruhend in einem Regentropfen … die Saat eines Lebenswerks, die nur darauf wartet, durch unsere Tränen und unser Gelächter bewässert zu werden – RAHs literarische DNA …


  … oder zumindest die Hälfte davon. Es lohnt sich, sich ins Gedächtnis zu rufen, dass dies eines der wenigen Beispiele ist, die wir jemals aus den Schriften eines der größten Liebhaber des Jahrhunderts sehen werden, des Mannes, der im wahrsten Sinne des Wortes den Begriff Liebe* definiert hat … bevor er die Liebe seines Lebens traf. Der Unterschied ist greifbar; ich versuche nicht, einen Zen-Koan anzubringen, wenn ich sage, dass es vielleicht gerade an Ginnys Abwesenheit in diesem Buch liegt, dass sie in so vielen anderen umso stärker präsent ist. Man merkt, dass er sich nach ihr sehnt, sich anstrengt, ein Bild von ihr zu bekommen. Das portugiesische Wort für die »Präsenz der Abwesenheit«, saudade, ist der Kern des fado3 – ich versuche einfach nur zu sagen, dass das Lesen dieses Buches eine emotionale wie intellektuelle Erfahrung für mich war: Während ich die Seiten umblätterte, hörte ich Django immer wieder eine bittersüße Melodie auf der Gitarre spielen. Dieses Buch zu lesen bedeutet, sowohl Robert Heinlein als auch die verstorbene Virginia Heinlein viel besser kennenzulernen – und das ist etwas, was ich mein ganzes Erwachsenenleben tun wollte.


  Das Schicksal hat uns, den Lebenden, ein unerwartetes Geschenk über das Grab hinaus gemacht.


  Spider Robinson


  Bowen Island, British Colombia


  5. September 2003


  www.spiderrobinson.com


  * Liebe: Zustand, in dem das Wohlergehen und das Glück anderer für einen selbst unerlässlich wird.


  I


  »Vorsicht!« Der Schrei kam Perry Nelson unwillkürlich von den Lippen, während er das Lenkrad herumriss. Doch der Fahrer des grünen Sedan hörte ihn entweder nicht oder reagierte nicht. Wie in Zeitlupe zogen die nächsten Sekunden, in denen sich alles bewegte, vor seinem geistigen Auge vorbei. Er sah das Vorderrad des grünen Fahrzeugs an seinem eigenen vorbei fliegen, dann kroch das rechte Rad seines Wagens über die Leitplanke, das Auto rutschte hinterher und hing, auf und ab wiegend, über den Rand der Absperrung. Er starrte über die Motorhaube hinweg und sah genau auf den Strand, der gut vierzig Meter tief unter ihm lag. Eine Blondine in einem Badeanzug fing gerade einen Strandball. Sie war dazu in die Luft gesprungen, beide Arme ausgestreckt, ein Bein zeigte nach unten. Sie war äußerst grazil. Hinter ihr spülte eine Welle über den Strand. Der Kamm der Woge hing herab und tropfte wie Sahne herunter. Er richtete den Blick wieder auf die Frau. Sie war immer noch dabei, den Ball aufzufangen. Als sie wieder auf den Füßen landete, trieb er ganz von dem Wagen weg und drehte sich in der Luft von ihr weg. Jetzt kamen ihm die Felsen am Fuß der Klippe entgegen. Sie näherten sich ihm, während er zusah, teilten sich und wurde zu einzelnen Brocken. Ein Felsen wählte ihn aus und kam direkt auf ihn zu. Eine scharfe Kante richtete sich auf ihn und wuchs und wuchs und wuchs, bis sie die gesamte Welt einnahm.


  Perry stand auf, schüttelte den Kopf und blinzelte. Dann erinnerte er sich mit erschreckender Klarheit an die letzten paar Sekunden und riss die Hände reflexartig nach oben. Der Fels aber war nicht direkt vor seinem Gesicht. Nichts befand sich vor seinem Gesicht, außer wirbelnde Schneeflocken. Der Strand war verschwunden, ebenso die Klippe und der Rest der Welt. Nichts als Schnee und Wind umhüllte ihn – ein Wind, der durch seine leichte Kleidung schnitt. Ein nagender Schmerz in der Magengegend löste sich in heftigen Hunger auf. »Zur Hölle!«, schrie Perry. Ja, dies musste die Hölle sein, kalt anstatt heiß. Er fing an zu laufen, doch seine Beine waren schwach unter seinem Gewicht, und Schwindel erfasste ihn. Er taumelte einige Schritte vorwärts und fiel vornüber. Er versuchte aufzustehen, war aber zu schwach und entschied, einen Augenblick lang auszuruhen. Er lag still da, versuchte nicht zu denken, aber sein verwirrtes Hirn kämpfte weiterhin mit dem Problem. Er fühlte sich allmählich wärmer, als er auf eine Lösung stieß. Natürlich! Die junge Frau in dem grünen Badeanzug fing ihn auf und warf ihn in die Schneewehe … weiche Schneewehe … herrlich warme Schneewehe … herrlich … warm …


  »Stehen Sie auf.« Die Frau in dem grünen Badeanzug schüttelte ihn. »Stehen Sie auf! Hören Sie mich? Stehen Sie auf!« Was wollte sie von ihm … zur Hölle mit irgendwelchen Spielen … nur, weil sie spielen wollte, war das noch lange kein Grund, einen Mann zu ohrfeigen. Er kam mühsam auf die Knie, stürzte erneut schwer. Die Gestalt neben ihm ohrfeigte ihn noch einmal und nörgelte solange, bis er sich auf den Knien aufrichtete, dann stützte sie ihn und half ihm auf die Füße. »Ganz langsam. Legen Sie einen Arm um meine Schulter. Es ist nicht weit.«


  »Mir geht’s gut.«


  »Seien Sie kein Narr. Stützen Sie sich auf mich.« Er blickte nach unten in das Gesicht seiner Begleiterin und versuchte, seinen Blick zu klären. Es war die Frau in dem grünen Badeanzug, aber was zur Hölle machte sie da in einem Aufzug wie Admiral Byrd4? Alles war gleich, sogar der Anorak. Aber sein Hirn verwehrte sich solcher Sorgen und er konzentrierte seine gesamte Aufmerksamkeit darauf, einen vom Eis schweren Fuß vor den anderen zu setzen.


  »Vorsicht, die Stufen. Langsam. Halten Sie still.« Die Frau sang einen einzigen klaren Ton und vor ihnen ging eine Tür auf. Er stolperte hinein und die Tür schloss sich. Sie führte ihn zu einem Sofa, hieß ihn sich hinlegen und verschwand. Kurz darauf kam sie mit einem gefüllten Becher zurück. »Hier. Trinken Sie das.« Er streckte die Hand aus, doch seine tauben Finger wollten nicht zugreifen, und er verschüttete ein wenig. Sie nahm den Becher, hob seinen Kopf mit ihrer freien Hand an und hielt ihm den Becher an die Lippen. Er trank langsam. Das Getränk war heiß und würzig. Ihr besorgtes Gesicht betrachtend, schlief er ein.


  Er erwachte langsam, verspürte ein tiefes Gefühl von Gemütlichkeit und Wohlsein, noch bevor er sich seines eigenen Ichs gewahr wurde. Er lag auf dem Rücken und auf einem Kissen, das so weich war wie ein Federbett. Eine leichte Decke lag auf ihm, und als er sich ausstreckte, bemerkte er, dass er »ohne alles« geschlafen hatte. Er öffnete die Augen. Er war allein in einem Raum von geräumiger Größe, vermutlich gut neun Meter lang und von ovaler Form. Ihm gegenüber stand ein Kamin mit bizarren, aber ansprechenden Mustern. Er bestand aus einem stehenden Hyperboloid, ähnlich einem etwa drei Meter hohen Zuckerhut, der aus der Wand herausragte. Am Fuß war eine große. gähnende Öffnung herausgeschnitten worden, deren Boden eben und vielleicht fünfundzwanzig Zentimeter über dem Zimmerboden lag. Der First der Öffnung bestand aus einem weiteren Hyperboloiden, der hohl war und exzentrisch zum ersten stand. Am Boden dieses riesigen, klaffenden Lochs knisterte ein lustiges Feuer und warf seinen Widerschein durch den gesamten Raum. Das Zimmer schien kaum Möbel zu enthalten, sah man einmal von dem Sofa ab, das zwei Drittel der Wand abdeckte.


  Auf ein leises Geräusch hin drehte er den Kopf und sah sie zur Tür hereinkommen. Sie lächelte und eilte zu ihm. »Oh, Sie sind wach. Wie fühlen Sie sich?« Eine Hand tastete nach seinem Puls.


  »Ich fühle mich großartig.«


  »Hungrig?«


  »Ich könnte ein Pferd essen.«


  Sie kicherte. »Tut mir leid, keine Pferde. Ich gebe Ihnen gleich etwas Besseres. Allerdings dürfen Sie erst einmal nicht zu viel essen.« Sie richtete sich auf. »Ich muss erst einmal aus diesen Fellen raus.« Sie ging davon, während sie an dem Reißverschluss an ihrem Hals herumfummelte. Die Felle bildeten ein einziges Kleidungsstück, das ihr von den Schultern glitt und zu Boden fiel. Perry bekam einen Schock wie von einer eiskalten Dusche und verspürte darauf ein warmes Kribbeln. Der Overall aus Fellen war ihre einzige Bekleidung und sie entschlüpfte ihm so nackt wie eine Dryade. Allerdings nahm sie keine Notiz davon, sondern hob den Overall einfach auf und glitt zu einem Schrank, der sich bei ihrem Näherkommen öffnete, und hängte das Kleidungsstück hinein. Danach ging sie weiter zu einem Abschnitt der Wand, der mit einem Gemälde der Demeter bedeckt war, die ein Füllhorn hielt. Das Wandbild glitt nach oben und gab den Blick frei auf eine unverständliche Anhäufung von Armaturen, Verschlägen und glänzenden Gerätschaften. Ungefähr zehn Minuten lang war sie äußerst geschäftig und summte, während sie arbeitete. Perry betrachtete sie fasziniert. Sein Erstaunen machte einem innigen Gefallen Platz, denn sie war jung, anziehend und in jeder Hinsicht begehrenswert. Ihre schnellen Bewegungen waren graziös und auf eine bestimmte Art fröhlich und aufmunternd. Sie hörte auf zu summen. »Bitteschön!«, rief sie aus. »Alles bereit, wenn der Kranke fertig ist fürs Essen.« Sie nahm ein voll beladenes Tablett auf und ging zur gegenüberliegenden Seite des Raumes. Das Wandgemälde glitt zurück an seinen Platz und die glänzenden Gerätschaften waren verschwunden. Sie stellte das Tablett auf dem Sofa ab, zog dann an einem versenkten Griff. In ihrer Hand trat der Griff hervor und zog eine Ablage mit sich, die vielleicht sechzig Zentimeter breit und einen Meter zwanzig lang war. Sie wandte sich an Perry und rief ihm zu: »Kommen Sie; essen Sie, solange es heiß ist.«


  Perry wollte aufstehen, hielt dann inne. Sie bemerkte sein Zögern und ein besorgter Gesichtsausdruck verdüsterte ihre Miene. »Was ist los? Sind Sie noch zu schwach?«


  »Nein.«


  »Irgendwas verstaucht?«


  »Nein.«


  »Dann kommen Sie, bitte. Was ist denn eigentlich los?«


  »Nun, ich … ähm … Sie … verstehen Sie, ich …« Wie zum Teufel erklärt man einer jungen Frau, die splitterfasernackt ist, dass man nicht mit ihr essen kann, weil man selbst nackt ist? Insbesondere, wenn sie anscheinend nicht weiß, was Anstand bedeutet?


  Sie beugte sich mit offensichtlicher Sorge über ihn. Ach, zur Hölle damit, sagte Perry zu sich selbst und stieg aus dem Bett. Er wankte ein wenig.


  »Soll ich Ihnen helfen?«


  »Nein, danke. Mir geht’s gut.«


  Sie setzten sich einander gegenüber an den Ablagetisch. Sie berührte einen Knopf und ein großer Teil der Wand neben ihnen glitt nach oben und gab die Sicht auf einen atemberaubenden Anblick hinter Glas frei. Auf einer Schlucht standen Reihen hoher Pinien entlang eines zerklüfteten Berghangs. Oben an der Schlucht und gut sechs- bis siebenhundert Meter auf der rechten Seite hing ein Wasserfall wie ein dünner Stoffvorhang in der Brise. Schließlich blickte Perry nach unten – und in einen steilen Schlund direkt unter dem Fenster. Ein Gefühl von Schwindel erfasste ihn und erneut hing er schwankend auf der Absperrung und starrte über die Motorhaube seines Wagens hinweg auf den Strand. Er hörte sich selbst schreien. Sofort legte sie ihre tröstenden Arme um ihn. Er fasste sich wieder. »Mir geht es gut«, murmelte er, »aber bitte, schließen Sie die Abdeckung.«


  Sie äußerte weder einen Einwand noch eine Antwort, sondern schloss sie sofort. »Können Sie jetzt essen?«


  »Ja, ich glaube schon.«


  »Dann machen Sie das und wir unterhalten uns später.«


  Sie aßen schweigend. Er begutachtete sein Essen mit Interesse. Eine klare Suppe; etwas nach Fleisch schmeckendes Aspik; ein Glas Milch; leichte Brötchen mit süßer Butter; und mehrere Arten von Obst, Orangen, zuckersüß und so groß wie Grapefruits, mit einer Haut, die sich so leicht abschälen ließ wie die von Klementinen, gelbe Früchte, die er nicht erkannte, und Bananen mit schwarzen Flecken. Die Teller waren so leicht wie Papier, aber mit einer harten, glänzenden Lackschicht überzogen. Gabel und Löffel bestanden aus dem gleichen Material. Schließlich legte er das letzte Stück Rinde auf den Teller und aß den letzten Brötchenkrümel. Sie hatte zuerst aufgegessen und die Ellenbogen aufgestützt und sah ihm zu.


  »Fühlen Sie sich besser?«


  »Ungemein.«


  Sie legte Besteck und Teller zurück auf das Tablett, ging hinüber zum Kamin, warf die Ladung ins Feuer und stellte das Tablett zurück in die Ablage zwischen den glänzenden Geräten. (Demeter glitt pflichtbewusst aus dem Weg.)


  Nachdem sie zurückgekommen war, schob sie den Ablagetisch zurück in seine Nische und zog einen dünnen, weißen Schlauch hervor.


  »Was zu rauchen?«


  »Danke.« Der Schlauch war ungefähr einen Meter zwanzig lang und sah aus wie ein hässliches Etwas aus Russland. Vermutlich aromatisiert, dachte er. Er inhalierte zögerlich, füllte dann seine Lungen mit einem Zug. Ehrlicher Virginia-Tabak. Das Einzige in diesem Haus, das absolut heimelig und normal wirkte. Sie nahm einen tiefen Zug und sprach dann.


  »Also gut: Wer sind Sie und wie sind Sie auf diesen Gebirgshang geraten? Und zuerst, Ihr Name?«


  »Perry. Und Sie?«


  »Perry? Schöner Name. Ich heiße Diana.«


  »Diana? Hätte ich mir denken können. Perfekt.«


  »Für Diana habe ich zu viele Kurven« – sie klopfte sich auf die Hüfte – »aber ich bin froh, dass Sie den Namen mögen. Nun, wie haben Sie sich den gestern in diesem Sturm verlaufen, ohne die richtige Kleidung und ohne Nahrung?«


  »Ich weiß es nicht?«


  »Sie wissen es nicht?«


  »Nein. Sehen Sie, es war so: Ich bin die Absperrung hinuntergefahren, als ein Auto versuchte, einen Lastwagen auf einem Hügel zu überholen und auf mich zukam. Ich schwenkte aus, um ihm auszuweichen, und mein Vorderrad sprang über den Straßenrand, und ich stürzte ab und das Auto gleich mit – das Letzte, an das ich mich erinnere, ist, dass ich während meines Absturzes auf den Strand starrte –, bis ich in dem Schneesturm wieder zu mir kam.«


  »Das ist alles, an das Sie sich erinnern?«


  »Ja, und natürlich daran, dass Sie mir geholfen haben. Nur dass ich dachte, es wäre die Frau in dem grünen Badeanzug.«


  »In einem was?«


  »In einem grünen Badeanzug.«


  »Oh.« Sie dachte einen Augenblick lang nach. »Weshalb sind Sie noch einmal über die Absperrung gefahren?«


  »Ich glaube, ich hatte einen Platten, als das Rad gegen den Straßenrand stieß.«


  »Was ist ein Platter?«


  Er sah sie an. »Ich meine, mein Reifen war geplatzt – als er gegen die Begrenzung stieß.«


  »Aber warum würde er platzen?«


  »Hören Sie zu: Fahren Sie Auto?«


  »Nun … nein.«


  »Nun, wenn ein mit Luft gefüllter Gummireifen bei einer ziemlich rasanten Fahrt gegen eine scharfe Kante stößt, ist es gut möglich, dass er platzt – eine Platter. In meinem Fall bin ich über den Rand gefahren.«


  Sie sah verängstigt aus und ihre Augen weiteten sich. Perry fügte hinzu: »Nehmen Sie es nicht so schwer. Ich bin nicht verletzt.«


  »Perry, wann ist das passiert?«


  »Passiert? Naja, gest… Nein, vielleicht …«


  »Nein, Perry, das Datum, das Datum!«


  »Zwölfter Juli. Was mich daran erinnert: Schneit es hier oft …?«


  »Welches Jahr, Perry?«


  »Welches Jahr? Na, dieses Jahr!«


  »Welches Jahr, Perry – sagen Sie mir die Zahl.«


  »Wissen Sie es nicht? – Neunzehnhundertneununddreißig.«


  »Neunzehnhundertneununddreißig …« Langsam wiederholte sie die Worte.


  »Neunzehnhundertneununddreißig. Aber was zum Teufel ist daran verkehrt?«


  Sie stand auf, ging nervös hin und her, blieb dann vor ihm stehen und sah ihn direkt an. »Perry, machen Sie sich auf einen Schock gefasst.«


  »Na gut, raus damit.«


  »Perry, Sie haben mir gesagt, gestern wäre der zwölfte Juli neunzehnhundertneununddreißig gewesen.«


  »Richtig.«


  »Nun, heute ist der siebte Januar zweitausendsechsundachtzig.«


  II


  Perry saß einen langen Augenblick sehr still da.


  »Sagen Sie das noch mal.«


  »Heute ist der siebte Januar zweitausendsechsundachtzig.«


  »Siebter – Januar – zweitausend – sechsundachtzig … Das kann nicht sein – Ich muss träumen – schon bald werde ich aufwachen.« Er sah sie an. »Dann sind Sie doch nicht wirklich. Nur ein Traum. Nur ein Traum.« Er legte den Kopf in die Hände und starrte hinunter auf den Boden.


  Durch eine Berührung am Arm wurde er wieder in die Wirklichkeit zurückgeholt. »Sehen Sie mich an, Perry. Nehmen Sie meine Hand.« Sie umschloss seine Hand und drückte sie. »Sehen Sie. Bin ich real? Perry, Sie müssen das doch verstehen. Ich weiß nicht, wer Sie sind oder welche merkwürdigen Dinge Ihnen widerfahren sind, aber Sie sind hier in meinem Haus am siebten Januar zweitausendsechsundachtzig. Und alles kommt wieder in Ordnung.« Sie legte ihm eine Hand unters Kinn und hob sein Gesicht an, sodass er sie anblickte. »Alles kommt wieder in Ordnung. Denken Sie daran.« Er starrte sie mit den verängstigen Augen eines Mannes an, der fürchtet, er würde wahnsinnig werden. »Jetzt beruhigen Sie sich und erzählen mir alles. Warum glauben Sie, dass Sie gestern im Jahre neunzehnhundertneununddreißig waren?«


  »Nun, weil ich es war, wenn ich es doch sage … Es muss neunzehnhundertneununddreißig gewesen sein, weil es so war … es konnte nichts anderes sein.«


  »Hm – das hilft uns nicht weiter. Erzählen Sie mir von sich. Ihren vollen Namen, wo Sie wohnen, wo Sie geboren wurden, was Sie machen und so weiter.«


  »Also, mein Name ist Perry Vance Nelson. Geboren wurde ich neunzehnhundertvierzehn in Girard, Kansas. Ich bin Ballistik-Ingenieur und Pilot. Sehen Sie, ich bin Marineoffizier. Bis heute war ich in Coronado, Texas, im Dienst. Gestern – oder wann auch immer das war – bin auf meinem Weg vom Wochenende von Los Angeles nach San Diego gefahren, als dieser Kerl in dem grünen Sedan mir auf die Pelle gerückt ist und ich auf den Strand gekracht bin.«


  Sie rauchte und dachte darüber nach. »Soweit ist es klar. Natürlich abgesehen davon, dass Sie einhundertzweiundsiebzig Jahre alt sein müssten und damit nicht geklärt ist, wie Sie hierhergekommen sind. Sie sehen nicht so alt aus, Perry.«


  »Wie lautet dann die Antwort?«


  »Ich weiß es nicht. Haben Sie schon von Schizophrenie gehört, Perry?«


  »Schizophrenie? Gespaltene Persönlichkeit.« Er überlegte und stieß dann hervor: »Irrsinn! Wenn ich verrückt bin, dann liegt das nur an diesem Traum. Ich sage Ihnen, ich bin Perry Nelson. Ich weiß nichts über das Jahr zweitausendsechsundachtzig und alles über neunzehnhundertneununddreißig.«


  »Da kommt mir eine Idee. Ich möchte Ihnen ein paar Fragen stellen. Wer war neunzehnhundertneununddreißig Präsident ?«


  »Franklin Roosevelt?«


  »Und wie viele Staaten waren im Bund?«


  »Achtundvierzig.«


  »Wie viele Amtszeiten hat LaGuardia absolviert?«


  »Wie viele? Es war seine zweite Amtszeit.«


  »Aber Sie haben mir gerade gesagt, Roosevelt sei der Präsident.«


  »Sicher. Sicher. Roosevelt war Präsident. LaGuardia war der Bürgermeister von New York.«


  »Oh.«


  »Warum haben Sie mich danach gefragt? Ist LaGuardia etwa Präsident geworden?«


  »Ja. Zwei Amtszeiten. Wer waren die beliebtesten Fernsehdarsteller im Jahr neunzehnhundertneununddreißig?«


  »Na, es gab keine. Fernsehen gab es noch nicht. Aber hören Sie, Sie fragen mich über neunzehnhundertneununddreißig aus. Wie weiß ich denn, dass dies das Jahr zweitausendsechsundachtzig ist?«


  »Kommen Sie her, Perry.« Sie ging zu der Wand neben dem Kamin hinüber und ein anderer Teil der Wand glitt außer Sicht. (Beunruhigend, dachte Perry, alles rutscht und gleitet.) Mehrere Reihen an Büchern kamen zum Vorschein. Sie gab ihm einen dünnen Band. Perry las: Astronomischer Almanach und Ephemeriden 2086. Darauf holte sie ein altes Buch hervor, dessen Seiten vom Alter braun geworden waren. Sie öffnete es und zeigte auf die Titelseite: Die Galeone Gottes – Sinclair Lewis, 1. Auflage, 1947.


  »Überzeugt?«


  »Werde ich wohl sein müssen. – Oh, Gott!« Er warf die Zigarette ins Feuer und ging nervös auf und ab. Kurz darauf hielt er inne. »Entschuldigung, gibt es hier irgendwas Alkoholisches? Könnte ich was zu Trinken bekommen?«


  »Etwas zu Trinken – was denn?«


  »Whisky, Brandy, Rum – irgendetwas mit Bums drin.«


  »Ich glaube, damit kann ich Ihnen dienen.« Sie störte Demeter erneut und kam sofort mit einer viereckigen Flasche mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit in der Hand zurück. Sie schüttete ihm drei Fingerbreit in ein Glas und fügte eine kleine gelbe Pille hinzu.


  »Was ist das?«


  »Ein Surrogat aus Jamaika-Rum und ein leichtes Beruhigungsmittel. Bedienen Sie sich. Ich habe eine Idee.« Sie ließ ihn, wo er war, und ging zum anderen Ende des Raumes hinüber, wo sie sich auf das Sofa setzte und eine kleine Konsole herauszog, die in die Wand eingelassen war. Es sah aus wie die Vorderseite einer Schublade. Sie hob einen Bildschirm mit einer Kantenlänge von gut dreißig Zentimetern an und drückte eine Reihe von Tasten. Darauf sagte sie: »Archiv von Los Angeles? Hier spricht Diana 160-398-400-48A. Ich erbitte eine Suche in Zeitungen von Los Angeles und Coronado vom 12. Juli 1939 nach Berichten über einen Autounfall, in den der Marineoffizier Perry Nelson verwickelt war. Eilgebühren autorisiert. Bonus bei dreißig Minuten. Rückbericht. Danke, Leitung frei.« Sie ließ die Schublade draußen und ging zurück zu Perry. »Wir müssen etwas warten. Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich die Fenster jetzt öffne?«


  »Überhaupt nicht. Ich möchte hinausschauen.«


  Sie setzten sich in die Westseite des Raumes, wo sie gegessen hatten, und die Läden wurden zurückgezogen. Es war später Nachmittag und die Sonne neigte sich allmählich über die Gebirgsschulter. Schnee lag in der Schlucht und das dünne, bernsteingelbe Sonnenlicht strömte zwischen den Pinien hindurch. Sie saßen still da und rauchten. Diana schüttete sich selbst ein Glas mit dem Surrogat ein und nippte daran. Augenblicklich leuchtet ein grünes Licht an der Schublade auf und ein einziger Laut ertönte wie von einem Gong. Diana drückte einen Knopf neben sich und sagte: »Hier Diana 400-48.«


  »Archivbericht. Positiv. Anfrage Verfügung.«


  »Televuestat Station Reno mit Rohrpost, Ziel G610L-400-48, Eilgebühren durchweg, Bonus bei zehn Minuten. Danke. Ende.«


  »Sie haben Reno erwähnt. Sind wir in der Nähe?«


  »Ja, wir befinden uns etwa dreißig Kilometer südlich des Lake Tahoe.«


  »Sagen Sie, ist Reno immer noch eine Scheidungsfabrik?«


  »Eine Scheidungsfabrik? Oh nein, Reno ist keine, wie Sie es nennen, Scheidungsfabrik. So etwas wie Scheidungen gibt es nicht mehr.«


  »Nicht? Was machen ein Mann und seine Frau dann, wenn sie nicht mehr miteinander zurechtkommen?«


  »Sie leben nicht weiter zusammen.«


  »Ziemlich peinlich, sollte sich einer von ihnen wieder verlieben, oder?«


  »Nein, wissen Sie – gütiger Himmel, Perry, was man Ihnen nicht noch alles beibringen muss. Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. Aber ich werde einfach ins kalte Wasser springen und versuchen, Ihre Fragen zu beantworten. Erst einmal gibt es keinen rechtlichen Vertrag, der gebrochen werden könnte, nicht so, wie Sie es verstehen. Es gibt häusliche Verträge, aber sie haben nichts mit einer Ehe in religiöser oder sexueller Hinsicht zu tun. Und mit jedem dieser Verträge kann man umgehen, wie mit jeder anderen säkularen Vereinbarung.«


  »Aber daraus entsteht doch eine recht verwirrende Situation: zerrüttete Familien, überall Kinder ohne Halt – was ist überhaupt mit den Kindern? Wer versorgt sie?«


  »Naja, sie versorgen sich selbst durch ihre Erbschaft.«


  »Durch ihre Erbschaft? Sie können doch nicht alle Erben sein.«


  »Aber sie sind es … Ach, es ist so verwirrend. Ich muss ein paar Geschichtsbücher für Sie besorgen und einen Sittenkodex. Diese Dinge sind alle in weitreichende Veränderungen der wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Strukturen eingebunden. Lassen Sie mich Ihnen eine Frage stellen. Wie sah eine Ehe in Ihrer Zeit aus?«


  »Nun, es war ein ziviler Vertrag, der zwischen einem Mann und einer Frau geschlossen und in der Regel durch eine religiöse Zeremonie besiegelt wurde.«


  »Und was wurde in diesem Vertrag festgelegt?«


  »Es wurden viele Dinge festgelegt, die man nicht extra erwähnte, doch nach dem Vertrag lebten beide zusammen, sie arbeitete mehr oder weniger für ihn, und er unterstützte sie finanziell. Sie schliefen gemeinsam und man erwartete, dass keiner eine Liebesaffäre mit jemand anderem hatte. Wenn sie Kinder hatten, unterstützten sie sie, bis sie erwachsen waren.«


  »Und was war der Zweck dieser Vereinbarung?«


  »Naja, im Grunde das Wohl der Kinder, glaube ich. Die Kinder waren geschützt und bekamen einen Namen. Zudem wurden Frauen geschützt und versorgt und man passte auf sie auf, wenn sie Kinder austrugen.«


  »Und was hatte der Mann davon?«


  »Er hatte … nun … eine Familie und ein Heim und jemand, der für ihn das Kochen übernahm und tausend andere kleine Dienste, und er hatte – verzeihen Sie mir, dass ich es zur Sprache bringe – eine Frau, mit der er schlafen konnte, wann immer er wollte.«


  »Fangen wir mit dem Letzten an: War sie zwangsläufig die Frau, mit der er ‚schlafen‘ wollte, wie Sie es so altmodisch ausdrücken?«


  »Ja, ich denke schon, ansonsten hätte er sie womöglich nicht gefragt, ob sie ihn heiraten möchte. Nein, bei Gott, das ist nicht wahr. Vielleicht ist es wahr, wenn sie zum ersten Mal heiraten, aber ich weiß verdammt gut, dass die meisten verheirateten Männer jeden Tag Frauen sehen, die sie lieber hätten als ihre eigenen Ehefrauen. In jedem Hafen habe ich sie gesehen.«


  »Wie steht es mit Ihnen, Perry?«


  »Mit mir? Ich bin … ich war nicht verheiratet.«


  »Haben Sie niemals eine Frau gesehen, mit der Sie den fleischlichen Gelüsten frönen wollten?«


  »Natürlich. Viele.«


  »Warum haben Sie dann nicht geheiratet?«


  »Ach, ich weiß nicht. Ich schätze, ich wollte mich nicht binden.«


  »Wenn ein Mann keine Kinder und keine Frau zu versorgen hätte, wäre er dann durch eine Ehe gebunden?«


  »Naja, schon, irgendwie. Sie würde von ihm erwarten, dass er mit ihr alles unternimmt, und würde ihm eine Szene machen, wenn er mit einer anderen Frau ausginge, und von ihm erwarten, ihre Schwestern und Cousinen und Tanten zu bewirten, und sie wäre sauer, wenn er an ihrem gemeinsamen Jahrestag arbeiten würde.«


  »Gütiger Gott! Was für ein Bild Sie da malen. Ich verstehe nicht alle Ihre Ausdrücke, aber es klingt unerträglich.«


  »Selbstverständlich sind nicht alle Frauen so, mit manchen kann man Pferde stehlen – Seite an Seite, aber man kann es nicht wissen, wenn man sie heiratet.«


  »Es klingt so, als hätten Männer nichts davon, wenn Sie heiraten, außer einer verfügbaren Mätresse. Und sagen Sie mir, gab es damals nicht käufliche Frauen für niedrigere Kosten, als es kosten würde, eine einzige Frau ein Leben lang zu unterhalten?«


  »Oh ja, sicher. Aber die genügten den meisten Männern nicht. Verstehen Sie, ein Mann mag das Gefühl nicht, dass eine Frau nur für das Geld in seiner Tasche mit ihm ins Bett steigt.«


  »Sie haben aber vorhin gesagt, dass Frauen heiraten würden, um unterstützt zu werden.«


  »Das ist nicht ganz das, was ich meinte. Beziehungsweise nicht alles – zumindest normalerweise nicht. Wie auch immer, es ist anders. Außerdem halten sich Männer nicht immer an die Regeln. Wissen Sie, ein Mann heiratet zum Teil deshalb, damit eine Frau allein ihm ihre Aufmerksamkeit schenkt, ganz besonders mit ihrem Körper. Aber viele übertreiben es ziemlich. Eine Ehe ist keine Ausrede dafür, dass ein Mann seiner Frau ins Gesicht schlägt, weil sie zwei Mal mit einem anderen Mann getanzt hat – wie ich es schon gesehen habe.«


  »Aber warum sollte ein Mann exklusiv eine Frau besitzen?«


  »Naja, es ist ganz natürlich für ihn. Es ist seine Natur. Außerdem will ein Mann sichergehen, dass seine Kinder keine Bastarde sind.«


  »Wir sind nicht länger sicher, Perry, dass solche Eigenschaften ‚natürlich‘ sind, wie Sie es nennen. Zudem ist Bastard ein veralteter Begriff.«


  In diesem Moment blinkte ein bernsteinfarbenes Licht auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes auf. Diana erhob sich und kam kurz darauf mit einer Rolle mit Zeitungen zurück. »Sie sind angekommen. Hier, sehen Sie.« Sie rollte sie aus und breitete sie auf dem Ablagetisch aus. Perry bemerkte, dass es fotokopierte Seiten der Los Angeles Times, des Herold-Express und der Daily News vom 13. Juli 1939 waren. Sie deutete auf die Überschrift:


  MARINEPILOT BEI AUTOUNFALL GETÖTET


  Torrey Fines, CA, 12. Juli. Lieutenant Perry V. Nelson, Marinepilot aus Coronado, kam heute ums Leben, als er die Kontrolle über sein Fahrzeug verlor und über die Absperrung auf die darunter liegenden Felsen in den Tod stürzte. Lt. Nelson sprang aus dem Fahrzeug oder wurde herausgeschleudert, landete aber mit dem Kopf voran in einem losen Gesteinshaufen am Fuß der Klippe, sodass sein Schädel gespalten wurde. Der Tod trat sofort ein. Miss Diana Burwood aus Pasadena badete am darunterliegenden Strand und entging nur knapp einer Verletzung. Zunächst versuchte sie, erste Hilfe zu leisten, kletterte dann den Abhang hinauf und meldete den Unfall mithilfe eines vorbeifahrenden Autofahrers.


  Die anderen Zeitungen brachten ähnliche Meldungen. Die Daily News hatten eine Kolumne eingefügt mit einem Bild von Perry in Uniform. Diana betrachtete es interessiert. »Die Geschichte passt genau, Perry. Allerdings hat das Bild lediglich Ähnlichkeit mit Ihnen.« Perry warf einen Blick darauf.


  »Ich würde sagen, so schlecht ist es nicht, wenn man die Grenzen der Druckrastertechnik bedenkt.«


  »Das Überraschende daran ist, dass es Ihnen überhaupt ähnelt.«


  »Warum sagen Sie das, Diana? Glauben Sie mir nicht?« Die Kränkung stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  »Oh, nein, nein. Ich glaube Ihnen, dass Sie wortwörtlich die Wahrheit sagen – soweit Sie sie kennen. Aber überlegen Sie, Perry. Der Kopf, der für dieses Bild fotografiert wurde – wenn die Zeitungsnachricht stimmt –, ist schon seit mehr als einem Jahrhundert zu Staub zerfallen.«


  Perry starrte sie an und ein Blick des Schreckens kroch in seine Augen. Er schloss die Augen und umschloss seinen Kopf mit den Händen. Er blieb so sitzen, das Gesicht abgewandt und den Körper angespannt für mehrere Minuten, bis er eine sanfte Berührung seines Haar spürte. Diana beugte sich über ihn, Mitleid und Erbarmen standen in ihren Augen. »Perry, bitte. Hören Sie mir zu. Ich wollte Sie nicht quälen. Ich würde Ihnen niemals absichtlich wehtun. Ich möchte Ihre Freundin sein, wenn Sie mich lassen.«


  Sanft nahm sie die Hände von seinen Schläfen. »Was Ihnen widerfahren ist, Perry, ist merkwürdig und fabelhaft, und alles verstehe ich nicht. Irgendwie ist es schrecklich und mit Sicherheit beängstigend. Aber es könnte viel schlimmer sein – viel schlimmer. Die Welt, in der Sie gelandet sind, ist nicht so schlecht. Ich glaube, es ist eine durchaus freundliche Welt. Ich mag sie und ich bin sicher, es ist viel besser, als zerquetscht und gebrochen am Fuße eines Abgrunds zu liegen. Bitte, Perry, ich möchte Ihnen helfen.«


  Er tätschelte ihre Hand. »Sie sind ein gutes Mädchen, Dian’, es wird schon gehen. Es ist mehr der Schock. Die Erkenntnis, dass die ganze Welt, die ich kannte, tot und vergangen ist. Ich verstand es natürlich, als Sie mir gesagt haben, welches Jahr es ist, aber ich habe es nicht verstanden, bis Sie mir vor Augen geführt haben, dass ich auch tot bin – oder zumindest mein Körper gestorben ist.« Er sprang auf die Füße. »Aber sagen Sie: Wenn mein Körper tot ist, wo, in Gottes Namen, habe ich das her!« Und er schlug sich auf die Seite.


  »Ich weiß es nicht, Perry, aber ich habe eine Idee.«


  »Welche?«


  »Jetzt noch nicht. Aber wir können uns langsam daran machen, es herauszufinden. Kommen Sie mit.« Sie zog die Schublade mit dem Kommunikationsinstrument heraus und drückte auf einen Knopf. Ein hübsches, rothaariges Mädchen erschien auf dem Bildschirm und lächelte. Diana sprach. »Reno, bitte verbinden Sie mich mit Washington, Amt für Aufzeichnungen, Identifikationsabteilung.«


  »Verstanden, Diana.« Die Rothaarige wurde ausgeblendet.


  »Kennt sie Sie?«


  »Hat mich wahrscheinlich erkannt. Sie werden es schon verstehen.«


  Kurz darauf erschien ein anderes Gesicht: das eines grauhaarigen, gelehrten Mannes. Diana sprach. »Identifikation erbeten.«


  »Wer von Ihnen?«


  »Er.«


  »Verstanden. Position einnehmen.« Das Gesicht drehte sich weg und ein Apparat ähnlich einer Kamera erschien.


  »Heben Sie die rechte Hand, Perry«, flüsterte Diana. Perry tat es. Der grauhaarige Mann erschien wieder.


  »Hören Sie, wie soll ich die Analyse durchführen, wenn Sie nicht stillstehen? Haben Sie bisher noch kein Telefon benutzt?«


  »Ich … ich schätze nicht.« Perry blickte verwirrt drein.


  Die leichte Verärgerung wich aus der Stimme des Mannes. »Wo ist das Problem, mein Freund? Haben Sie den Anschluss verloren?«


  »Ich glaube, das kann man so sagen.«


  »Das ist was anderes. Ich bringe Sie sofort wieder auf Vordermann. Dann werden Sie vermutlich kein Problem mehr haben, sich zu orientieren. Machen Sie einfach das, was ich Ihnen sage. Rechte Hand, Handfläche zur mir, ungefähr zwanzig Zentimeter Abstand vom Bildschirm. Ein bisschen nach unten. Jetzt nur um eine Winzigkeit näher. Ihre Handfläche ist geneigt. Halten Sie sie parallel zum Bildschirm. Na bitte. Halten Sie still.« Ein leichtes Kräuseln und ein Klicken. »Das war’s. Möchten Sie ein vollständiges Dossier oder nur Name und Nummer?«


  Diana mischte sich ein. »Kurzes Dossier, bitte, mit dem letzten Eintrag in voller Länge. Televuestat Station Reno, Lieferung per Rohrpost G610L-400-48, Eiltarif.«


  »Rechnung an ihn, wenn ich seine Nummer habe?«


  »Nein, an mich: Diana, 160-398-400-48A.«


  »Oh! Ich wusste, dass ich Sie erkannt habe.«


  »Dies ist eine private Handlung.« Dianas Stimme klang kühl und abgehackt.


  Der Mann sah entrüstet drein, dann nahm sein Gesicht einen neutralen Ausdruck an. »Madam, ich bin ein offizieller Beamter des Amtes für Aufzeichnungen. Ich verstehe voll und ganz die Bereiche öffentlicher und privater Handlungen sowie meinen Eid als auch meine Verantwortung.«


  Diana taute sofort wieder auf. »Es tut mir leid. Wirklich. Bitte, verzeihen Sie mir.«


  Er entspannte sich und lächelte. »Natürlich, Miss Diana. Vermutlich mussten Sie auf die Privatsphäre bestehen. Wenn Sie jedoch gestatten, wäre es mir eine Ehre, Ihnen diesen Dienst zu erweisen.«


  »Nein, bitte, nehmen Sie die normale Gebühr. Könnte ich Ihnen denn einen Dienst erweisen?« Sie neigte den Kopf. Der Beamte verbeugte sich zur Antwort. »Ein Bild vielleicht?«


  »Wenn die Dame es gestattet.«


  »Mein jüngstes Stereobild. Nur das Gesicht oder eine Vollansicht?«


  Er verneigte sich, ohne etwas zu sagen.


  »Ich schicke Ihnen beide. Sie werden mit der gleichen Röhre wie Ihr Schreiben an Sie verschickt.«


  »Sie sind sehr freundlich.«


  »Vielen Dank. Ende.« Der Bildschirm wurde weiß. »Na gut, Perry, schon bald werden wir’s wissen. Aber ich muss dem armen Kerl das Bild schicken. Ich wollte ihn nicht beleidigen, aber er war zu empfindlich.« Einen Augenblick später kehrte sie mit zwei dünnen Bögen zurück und fing an, sie einzurollen. Als sie Perrys Interesse bemerkte, hielt sie inne. »Möchten Sie sie sehen?«


  »Ja, natürlich.« Das erste Bild zeigte Dianas Gesicht, das von einem leichten Lächeln erhellt wurde, in neutralen Farben. Perry jedoch war derart überrascht, dass er es beinahe fallen gelassen hätte. Denn das Porträt war vollständig stereoskopisch. Es war, als würde er durch ein Fenster aus Zellophan Diana selbst betrachten, die unbeweglich einen knappen Meter hinter dem Rahmen stand.


  »Wie in aller Welt werden die hergestellt?«


  »Ich studiere weder Optik noch Fotografie, aber ich weiß, dass das Bild tatsächlich eine hübsche Tiefe aufweist. Es ist ein Kolloid, ungefähr einen halben Zentimeter dick. Es wird mit zwei Kameras aufgenommen, sodass der Effekt nur in einem einzigen Winkel zu sehen ist. Drehen Sie es zur Seite.« Er tat es. Das Bild wurde ganz flach, blieb aber eine wirklich schöne Fotografie. »Jetzt kippen Sie es um ungefähr fünfundvierzig Grad.« Er tat es, und ihn beschlich das unangenehme Gefühl, Diana dabei zuzusehen, wie ihre wunderschönen Gesichtszüge schmolzen und zerflossen, bis kein Bild mehr sichtbar war, sondern lediglich ein Schillern wie das von Öl auf Wasser. »Sie müssen es entlang der rechten Achse und innerhalb eines engen Betrachtungswinkels ansehen, und wenn Sie das tun, dann verschmelzen die beiden Bilder miteinander und bilden die stereoskopische Illusion. Das Gehirn interpretiert das verwechselte Doppelbild, das durch zwei unterschiedliche Augen entsteht, als Tiefe, und durch das Verdoppeln der Verwechslung entsteht die Illusion.«


  Perry starrte das Foto einen Augenblick länger an und drehte und wendete es. Diana sah mit Interesse und verständnisvoller Belustigung zu. »Darf ich das andere Bild sehen?«


  »Hier, bitte.« Perry betrachtete es, schluckte dann. Er hatte sich – mehr oder weniger – an Dianas Nacktheit gewöhnt und war geistig zur sehr beschäftigt gewesen, um viel darüber nachzudenken, allerdings hatte er es die ganze Zeit im Hinterkopf behalten. Trotzdem war er immer noch bestürzt, als ihm klar wurde, dass das zweite Bild Diana in ihrer eigenen süßen Einfachheit darstellte, nichts anderes, und dass es so unglaublich lebensecht wirkte, wie das Erste, so real, dass man es hätte kneifen können. Er schluckte wieder.


  »Sie haben vor dieses, ähm … äh, diese Bilder an den Mann schicken, der gerade am Telefon war?«


  »Oh, ja, er möchte sie haben und ich kann es mir leisten. Und ich war ein wenig unhöflich. Einige Leute würden selbstverständlich denken, dass es ein bisschen keck von mir ist, ihm etwas so Intimes wie ein Gesichtsporträt zu überlassen, aber mir macht es nichts aus.«


  »Aber … äh …«


  »Ja, Perry?«


  »Ach, wissen Sie, nichts, schätze ich. Ist nicht wichtig.«


  III


  Später als Diana mit den Geräten in der Nische der Demeter herumhantierte, kündigten das grüne Licht und der Gong die Ankunft einer Rohrpostlieferung an. »Könnten Sie es holen?«, rief sie. »Ich habe beide Hände voll.« Perry versuchte sich an den Bedienelementen, dann fand er einen kleinen Hebel, mit dem der Behälter geöffnet wurde. Er brachte die Rolle zu Diana hinüber. »Lesen Sie vor, Perry, während ich das Abendessen zubereite.« Er rollte die Nachricht aus und bemerkte zuerst das Bild eines jungen Mannes, das seiner Erinnerung an ihn selbst entsprach. Er begann zu lesen. »Gordon 932-016-755-82A, Gene Klasse JM, geboren 7. Juli 2057. Qualifiziert für und eingeschrieben in der Arlington Health School 2075, Versetzung (genehmigt) an das Adler Memorial Institute of Psychology 2077. Ausgewählt für die Forschung nach der Einsetzung der Station für übersinnliche Wahrnehmung durch Meister Fifield 2080. Autor von Eine Studie zu abweichenden Daten bei übersinnlicher Wahrnehmung. Co-Autor (zusammen mit Pandit Kalimohan Chandra Roy) von Proteus: Eine Geschichte des Egos. Anschrift Freistatt (F-2), Kalifornien. Inoffizieller Bericht über freiwilligen Verzicht auf seinen Körper im August 2083 und auf Antrag des Sanctuary Council Übergang zum inaktiven Status im August 2085, Körper verbleibt in der Freistatt. Guthabenkonto bei Übergang zu inaktiv bei $ 11.0018,32 niedrigerer Wertminderung $ 9.803,09, Guthabenkonto erneut eingegeben mit Dienstleistungsminderung $ 9802,09 weniger als $ 500 Kreditvorteilsbuch $ 9.302,09 (beigefügt).«


  Am Ende der Rolle war ein kleines Etui oder Notizbuch beigefügt. Die Noten, die Perry darin fand, waren Geld, gewöhnliches Geld, die sich lediglich in Größe und Aufmachung von dem Geld des Jahres 1939 unterschieden. Auf der Rückseite des Buches befand sich ein Block mit leeren Wechseln: ein Scheckbuch.


  »Was mache ich mit alldem, Diana?«


  »Was Sie damit machen? Was Sie wollen – benutzen, ausgeben, davon leben.«


  »Aber es gehört mir nicht. Es gehört diesem Burschen Gordon-sonst-noch-was.«


  »Sie sind Gordon 755-82.«


  »Ich? Von wegen.«


  »Sie sind es aber. Das Amt für Aufzeichnungen hat das bereits bestätigt und ihr Konto wiedereröffnet. Sie besitzen den Körper, der unter 932-016-755-82A gelistet ist. Sie können jeden Namen verwenden, den Sie wollen – Perry oder Gordon oder George Washington – und das Amt wird die Änderung gerne in den Aufzeichnungen aufnehmen, aber diese Nummer gehört zu diesem Körper und zu diesem Guthabenkonto und die Beamten werden diese nicht ändern. Natürlich müssen Sie das Geld nicht ausgeben, aber wenn nicht Sie, dann niemand, und es wird lediglich mehr.«


  »Ich kann es nicht verschenken?«


  »Doch – aber nicht an Gordon.«


  Perry kratzte sich am Kopf. »Nein, schätze nicht. Sagen Sie, was hat es mit diesem freiwilligen Verzicht auf sich?«


  »Ich kann keine wissenschaftliche Abhandlung dazu abgeben, aber soweit man es landläufig versteht, bedeutet es Selbstmord durch den Unwillen zum Leben.«


  »Heißt das, Gordon ist tot?«


  »Nein. Nicht nach der Vorstellung der Leute, die mit so etwas ihre Zeit verschwenden. Er hatte einfach kein Interesse mehr daran, hier zu wohnen, und hat beschlossen, woanders zu leben.«


  »Wie kommt es dann, dass sein Körper gerade hier ist?«


  »Diesem Bericht zu folgen hat Gordons Körper, dieser Körper,« – sie kniff ihn in die Wangen – »auf der anderen Seite des Gebirges unbehelligt in einer Art Winterschlaf in der Freistatt gelegen. Und so ist das Rätsel teilweise gelöst.«


  Seine gerunzelte Stirn zeigte, dass er nicht zufrieden war. »Ja, ich glaube auch. Aber jedes Rätsel wird nur durch ein anderes Rätsel erklärt.«


  »Es gibt nur ein Geheimnis, das mir Kopfzerbrechen macht, Perry, und zwar, warum in aller Welt Sie sich kein Bein oder vielleicht Ihren brandneuen Hals gebrochen haben, während Sie hierher kamen. Aber ich bin froh, dass es nicht so war.«


  »Ich auch. Himmel!«


  »Jetzt muss ich aber zur Arbeit.« Sie stapelte die Essteller, während sie sprach.


  »Welche Arbeit?«


  »Meine bezahlte Arbeit. Ich bin keine von den Asketen, die sich mit ihrem Nachlassscheck zufriedengeben. Ich brauche Geld für Bänder und Tand.«


  »Was machen Sie denn?«


  »Ich bin eine Televue-Darstellerin, Perry. Ich tanze und singe ein wenig und gelegentlich wirke ich bei einer Geschichte mit.«


  »Wollen Sie jetzt proben?«


  »Nein, in zwanzig Minuten gehe ich auf Sendung.«


  »Meine Güte, das Studio muss ja ganz in der Nähe sein, ansonsten werden Sie zu spät kommen.«


  »Oh nein. Es wird von hier aufgezeichnet. Sie aber müssen ein guter Junge sein und still sitzen und keine Fragen stellen, oder ich werde tatsächlich zu spät dran sein. Setzen Sie sich hier rüber. Drehen Sie das Gesicht jetzt so zum Empfänger.« Ein anderer Teil der Wand flog nach oben und Perry saß einem Flachbildschirm gegenüber. »Darauf können Sie die gesamte Darbietung sehen und mir auch direkt beim Tanzen zuschauen.« Sie öffnete die Kommunikationsschublade und klappte den kleinen Bildschirm nach oben. Ein schlichter, lässig-eleganter junger Mann erschien. Er trug einen Helm mit Wölbungen über seinen Ohren. Eine Zigarette hing aus einem Mundwinkel seines hämischen Mundes.


  »Hi, Dian’.«


  »Hallo, Larry. Wo hast du die Ringe unter den Augen her?«


  »Sind von dir – du bist so eingeschnappt wegen des privaten Handlungsbereichs. Ich hab‘ sie von ‘ner Blonden übermalen lassen.«


  »Das Linke ist schief.«


  »Hör mit dem Herumgerede auf und geh’ an die Arbeit, du Frauenzimmer. Sind deine Einstellungen fertig?«


  »Japp.«


  »Alles klar, Test läuft.« Ein Licht leuchtete von der anderen Seite des Raumes auf. Diana ging in die Mitte des Zimmers, drehte sich zweimal und lief hin und her und vor und zurück, dann kehrte sie zu dem Kommunikator zurück.


  »Alles klar, Larry?«


  »Das ist ein Lichtkreis links unten und nicht auf meiner Seite, wie ich das sehe.«


  »Ich seh’s mir an.« Sie kam mit der Röhre zurück, die das Dossier über Gordon enthalten hatte. »Jetzt weg, Larry?«


  »Ja, was war’s denn?«


  »Das hier.« Sie hielt die Röhre in die Höhe.


  »So typisch Frau. Können sich nicht einbinden. Geistig schluderig, nicht in der Lage …«


  »Larry, noch so ein dummer Witz von dir und ich zeige dich wegen Atavismus an – vielleicht als Neandertaler.«


  »Mach dich locker, Kleine. Du hast ein absolut prachtvolles Gehirn. Ich liebe dich für deinen Intellekt. Die Zeit wird knapp. Willst du Musik?«


  »Nur zu. – Okay, schalt ab.«


  »Was zeigst du dem Pöbel heute, Dian’?«


  »Etwas anspruchsvolles. Guck zu – vielleicht kapierst du’s ja.«


  Er blickte auf seine Steuerung hinunter. »Geh auf Position, Kleine. Ich klinke mich aus.«


  Diana ging rasch in die Mitte des Raumes und die Lichter gingen aus. Der größere Bildschirm, der Perry zugewandt war, erwachte plötzlich zum Leben. In Stereo und Farbe stand ihm nun ein lebhafter junger Mann gegenüber, der sich verbeugte und lächelte und zu sprechen begann: »Liebe Freunde, hier sind wir wieder in den Studios von Magic Carpet im Turm des Edison Memorial mit Blick auf den Lake Michigan. Heute Abend präsentieren wir Ihre Lieblingsinterpretin moderner Tanzthemen, die liebliche Diana, die eine weitere Strophe im Gedicht des Lebens vortragen wird.«


  Die Farben auf dem Bildschirm verschmolzen miteinander, verblassten schließlich zu einem hellen Blau, und ein einziger hoher, kristallklarer Ton erreichte Perrys Ohren. Der Ton zitterte, wurde dann zu einer kleinen Melodie. Perry spürte, wie ihn ein Gefühl von Traurigkeit und Heimweh überkam. Nach und nach nahm das Orchester das Thema auf und schmückte es aus, während auf dem Bildschirm die Farben wechselten, sich vermischten und Muster bildeten. Schließlich verblassten die Farben und der Bildschirm wurde schwarz, während die Harmonie wie ein Hauch das Orchester verließ und nur noch eine Violine übrig blieb, die das Thema durch die Dunkelheit trug. Ein trüber Finger aus Licht erschien und erhellte eine kleine Gestalt im Hintergrund. Die Gestalt stand vornüber gebeugt, schlaff, hilflos. Die Musik erweckte ein Gefühl von Schmerz und Verzweiflung und unerträglicher Erschöpfung. Doch ein anderes Thema spornte an, rief nach Taten, und die Gestalt regte sich leicht. Perry blickte über die Schulter und musste sich zusammenreißen, um dem armen, verlassenen Wesen nicht zu helfen. Diana brauchte Hilfe, sagte ihm sein Herz, geh zu ihr! Doch er saß still da und sah und hörte zu. Perry wusste nur wenig übers Tanzen und nichts darüber als hohe Kunst. Selbst an Gesellschaftstänzen teilzunehmen und beim Stepptanz zuzuschauen, war eher sein Niveau. Er betrachtete mit konzentrierter Wertschätzung die graziösen, augenscheinlich mühelosen Bewegungen des Mädchens, ohne die Übung, das Studium und das Genie zu erkennen, die vorausgegangen waren. Allmählich jedoch verstand er, dass ihm eine Geschichte der menschlichen Tatkraft erzählt wurde, eine Geschichte des Mutes und der Hoffnung und davon, wie die Liebe Verzweiflung und körperlichen Schmerz überwand. Mit einem Ruck kam er wieder zu sich, als der Tanz endete und Diana nur noch dastand, die Arme weit ausgebreitet, das Gesicht dem Himmel zugewandt, mit leuchtenden Augen und vor Freude lächelnd, während ein einziges helles, warmes Licht sich über ihre Gesicht und ihre Brust ergoss. Er fühlte sich glücklicher als jemals nach seiner Ankunft – glücklich und befreit.


  Der Bildschirm wurde schwarz, dann erschien der allgegenwärtige junge Mann erneut. Diana schnitt ihn ab, bevor er sprach, schaltete die Lichter im Zimmer ein und drehte sich zu Perry um. Er war überrascht zu sehen, dass sie scheu und nervös wirkte.


  »Hat es dir gefallen, Perry?«


  »Gefallen? Diana, du warst wunderbar, unglaublich. Ich … ich kann es gar nicht beschreiben.«


  »Das freut mich. Jetzt werde ich etwas essen, und dann sehen wir weiter.«


  »Aber du hast doch gerade erst zu Abend gegessen.«


  »Du hast nicht genau hingesehen. Ich esse nicht viel vor dem Tanzen. Aber jetzt sieh zu – ich werde es wahrscheinlich auf den Boden werfen und es wie ein Tier herunter schlingen. Hast du Hunger?«


  »Nein, noch nicht.«


  »Könntest du eine Tasse Kakao vertragen?«


  »Ja, danke.«


  Ein paar Minuten später saßen sie auf dem Sofa, Diana hatte ihre Beine unter sich zusammengezogen, hielt eine Tasse Kakao in der einen und ein riesiges Sandwich in der anderen Hand. Sie aß emsig und gierig. Perry amüsierte es, dass diese hungrige kleine Frau noch vor wenigen Minuten dieses überirdisch herrliche Wesen dargestellt hatte. Sie aß auf, bekam Schluckauf, sah verwirrt drein und murmelte »Entschuldigung«, dann wischte sie mit einem Finger einen Tropfen Mayonnaise von ihrem Bauch und führte ihn zum Mund. »Also, Perry, ziehen wir mal Bilanz. Wo sind wir bisher?«


  »Verdammt, wenn ich das wüsste. Ich weiß, wer ich bin und wann ich bin, und du sagst mir, dass ich weiß, wer ich bin. Gordon das-das-das und sechs Nullen, aber ich könnte genauso gut ein Neugeborenes sein, wenn es darum geht, wie’s weitergehen soll.«


  »Es ist nicht ganz so schlimm, Perry. Abgesehen von einer Identität hast du auch ein hübsches Guthabenkonto erhalten, nicht groß zwar, aber angemessen, und dein Nachlassscheck läuft auch weiter.«


  »Was hat es mit dieser Geschichte mit dem Nachlassscheck auf sich?«


  »Wir sollten uns nicht gerade jetzt damit befassen. Wenn du das Wirtschaftssystem studierst, wirst du es schon verstehen. Im Moment bedeutet es hundertfünfzig Dollar jeden Monat, mehr oder weniger. Du könntest mit zwei Dritteln davon bequem leben, wenn du es wolltest. Worüber ich mit dir sprechen wollte, ist der Teil mit ‚wie’s weitergehen soll’.«


  »Wo fangen wir an?«


  »Ich habe keine Ahnung, wie du überhaupt weitermachen willst, aber mir scheint, dass du dich als Erstes auf den neuesten Stand bringen solltest, damit du auch ins Jahr zweitausendsechsundachtzig passt. Es ist quasi eine andere Welt. Du musst eine Menge neue Bräuche und anderthalb Jahrhunderte an Geschichte sowie eine Reihe neuer Verfahren lernen, und so weiter. Wenn du soweit bist, kannst du selbst entscheiden, wie es weitergehen soll – und dann kannst du tun und lassen, was du willst.«


  »Das klingt so, als wäre ich dann schon zu alt, um überhaupt noch irgendetwas zu machen.«


  »Nein, das glaube ich nicht. Du kannst sofort anfangen. Ich habe da ein paar Ideen. Obwohl ich nicht viele nützliche Bücher im Hause habe, kann ich fürs Erste mit einem recht guten Geschichtswerk über die Vereinigten Staaten auffahren sowie mit einer kurzen Weltgeschichte. Genau, und mit einem Wörterbuch und einer ziemlich aktuellen Enzyklopädie. Oh, beinahe hätte ich’s vergessen, ich habe auch einen gekürzten Sittenkodex, den ich als Kind bekommen habe. Dann rufe ich in Berkeley an und bitte um eine Gruppe von Aufzeichnungen über eine Reihe von Themen, die du nach Belieben auf dem Televue abspielen kannst. Damit kannst du wirklich am besten und einfachsten lernen, wenn’s schnell gehen soll.«


  »Wie geht das?«


  »Es ist ganz einfach. Du hast doch meine Darbietung heute Abend auf dem Televue gesehen. Nun, genauso einfach ist es, eine Aufzeichnung einzulegen und alles zu sehen und zu hören, was du willst und was jemals aufgenommen wurde. Wenn du es möchtest, kannst du Präsident Berzowski dabei zusehen, wie er 2001 den Kongress eröffnet. Oder, wenn du magst, kannst du dir jeden meiner Tänze auf den Bändern ansehen.«


  »Das mache ich zuerst. Zur Hölle mit Geschichte!«


  »Du tust nichts dergleichen. Du wirst lernen, bis du klarkommst. Wenn du mich tanzen sehen willst, dann tanze ich für dich.«


  »Gut, dann jetzt.«


  Sie streckte ihm die Zunge heraus. »Sei nicht albern. Abgesehen von den Aufzeichnungen denke ich darüber nach, wer von meinen Freunden noch helfen kann, dann hole ich sie her, damit sie mit dir sprechen und dir die Dinge erklären können, die ich nicht erläutern kann.«


  »Warum machst du dir solche Mühe mit mir, Dian’?«


  »Naja, weil es jeder tun würde, Perry. Du warst krank und durchgefroren und brauchtest Hilfe.«


  »Ich verstehe, aber jetzt machst du dich daran, mich zu unterrichten und wieder auf den Damm zu bringen.«


  »Nun, ich will es so. Lässt du mich nicht?«


  »Tja, vielleicht. Aber schau mal, sollte ich nicht aus deinem Haus raus und mit einen anderen Ort zum Wohnen suchen?«


  »Warum denn, Perry? Du bist hier willkommen. Hast du’s nicht gemütlich?«


  »Doch, natürlich. Aber wie steht es mit deinem Ruf? Was werden die Leute sagen?«


  »Ich verstehe nicht ganz, wie sich das auf meinen Ruf auswirken soll; du tanzt doch nicht. Und was macht es schon, was Leute denken. Sie könnten höchstens glauben, dass wir eine Gemeinschaft bilden, wenn sie überhaupt einen Gedanken an all das verschwenden. Außerdem, abgesehen von meinen Freunden, werden nur sehr wenige Menschen davon erfahren. Es liegt streng im Bereich privater Handlungen. Die Sitte sieht das ganz klar vor.«


  »Welche Sitte?«


  »Nun, die Sitte, die besagt, dass die Dinge, die Menschen außerhalb öffentlicher Dienstleistungen oder privater Arbeitsverhältnisse tun, privat bleiben, solange sie nicht die anderen Sitten verletzen. Wo die Leute hingehen, was sie essen, trinken oder tragen, wie sie sich selbst unterhalten, wen sie lieben oder was sie spielen, gehört strikt zur Privatsphäre. Auf diese Weise darf niemand etwas darüber in Druck geben oder eine Übertragung senden oder an einem öffentlichen Ort darüber sprechen, solange keine besondere Erlaubnis vorliegt.«


  »Das sag mal Walter Winchell!5 Was in aller Welt steht denn in euren Zeitungen?«


  »Eine Menge. Politische Nachrichten und Schiffsbewegungen und öffentliche Ereignisse und Ankündigungen von Unterhaltungsprogrammen und so gut wie alles über Staatsbeamte – obwohl deren Privatsphäre wesentlich kleiner ist. Eine Ausnahme bei den Sitten. Dann noch neue Kreationen in der Mode und Architektur und Essen und neue wissenschaftliche Entdeckungen und Listen von Televue-Aufzeichnungen und Sendungen und neue Gewerbeprojekte. Wer ist Walter Winchell?«


  »Walter Winchell? Also, der war … Dian’, ich denke nicht, dass du es glauben wirst, aber er hat viel Geld damit gemacht, dass er gänzlich über die Dinge geredet hat, die mit dem zu tun haben, was du den privaten Handlungsbereich nennst.«


  Sie zog die Nase kraus. »Das ist widerlich!«


  »Die Leute haben es gefressen. Aber hör mal, was ist mit deinen Freunden? Werden sie es nicht für merkwürdig halten?«


  »Warum sollten sie? Es ist nicht merkwürdig. Ich habe viele von ihnen als Gäste gehabt.«


  »Aber wir haben keinen Anstandswauwau.«


  »Was ist ein ‚Anstandswauwau‘? So etwas wie eine Ehefrau?«


  »Gütiger Gott, ich gebe auf. Hör zu, Dian’, tu einfach so, als hätten wir kein Wort darüber verloren. Ich wäre überglücklich hierzubleiben, wenn du mich lässt.«


  »Habe ich das nicht vorhin gesagt?«


  Sie wurden durch das Auftauchen eines großen, grauen Katers unterbrochen, der in die Mitte des Raumes marschierte, in aller Ruhe Besitz von dem Gelände ergriff, sich hinsetzte, seinen Schwanz sorgfältig um sich herum legte und laut maunzte. Er hatte nur ein Ohr und sah wie ein trauriger Fall aus. Diana warf ihm einen strengen Blick zu.


  »Wo bist du gewesen? Glaubst du, das ist die beste Zeit, um heimzukommen?«


  Der Kater maunzte wieder.


  »Ach so, du willst jetzt gefüttert werden? Also ist das hier der Ort, an dem der Fisch gelagert wird?«


  Der Kater lief zu ihr hin, sprang auf das Sofa und begann damit, seinen Kopf an Dianas Seite zu reiben, während er laut schnurrte.


  »Na gut, na gut. Komm mit. Zeig mir, wo’s langgeht.«


  Er sprang hinunter und trotte rasch, den Schwanz hochgestellt wie eine Rauchsäule an einem klaren Tag, zur Demeter hinüber, hockte sich schließlich hin und sah erwartungsvoll auf. Er maunzte wieder.


  »Nicht so ungeduldig.« Sie hielt eine Schüssel mit Sardinen in die Luft. »Zeig mir, wo ich sie hinstellen soll.« Der Kater trottete zum Kamin. »Na schön. Bist du jetzt zufrieden?« Der Kater gab keine Antwort, weil er bereits mit den Fischen beschäftigt war.


  Diana ging zum Sofa zurück und langte nach einer Zigarette. »Das ist Captain Kidd. Er ist ein alter Pirat ohne Manieren und Anstand. Ihm gehört das Haus.«


  »Das hab ich mir gedacht. Wie ist er reingekommen?«


  »Er hat sich selbst rein gelassen. Er hat eine eigene kleine Tür, die aufgeht, wenn er maunzt.«


  »Um Himmels willen! Ist das die Standardausstattung für Katzen heutzutage?«


  »Ach, nein. Es ist nur ein Spielzeug. Durch meine Tür kann er nicht reinkommen. Sie öffnet sich nur beim Klang meiner Stimme. Aber ich habe das Maunzen aufgezeichnet, das er benutzt, wenn er mir sagen möchte, dass er ins Haus will; ich habe es zur Analyse geschickt und ein passendes Schloss anfertigen lassen. Dieses Schloss öffnet jetzt seine eigene kleine Tür. Ich kann mir vorstellen, dass Türen, die auf den Klang einer Stimme aufgehen, dich etwas verwundern müssen, Perry.«


  »Nun, ja und nein. Wir hatten solche Dinger, aber sie wurden nicht kommerziell eingesetzt. Ich habe gesehen, wie sie funktionieren. Eigentlich könnte ich sogar so eine Tür entwerfen, wenn ich müsste.«


  Überrascht hob sie die Augenbrauen. »Wirklich? Ich hätte nicht gedacht, dass der technische Fortschritt in deiner Zeit so ausgeprägt war.«


  »Wir besaßen eine recht komplexe technische Kultur, aber unglücklicherweise wurde das meiste davon nicht genutzt. Die Leute konnten sich die Geräte nicht leisten, die die Techniker bauen konnten, insbesondere keinen solchen Luxus wie automatische Türen und Fernseher und dergleichen.«


  »Fernsehen ist kein Luxus, sondern eine Notwendigkeit. Wir könnten wir sonst in Kontakt bleiben? Eben, ohne wäre ich hilflos.«


  »Klar, kein Zweifel, dass es dir so geht. Zu meiner Zeit haben das immer mehr Leute auch über das Telefon gesagt. Aber die Tatsache bleibt: Wir wussten zwar, wie wir recht gutes Fernsehen ausführen könnten, aber wir taten es nicht, weil es keinen Markt gab. Die Leute konnten es sich nicht leisten.«


  »Ich verstehe nicht, wieso.«


  »Ich weiß nicht, wie ich es dir erklären soll. Vielleich verstehe ich es auch nicht, außer auf eine Art, die ich nicht deutlich machen kann. Aber wir hatten viel ungenutztes oder nur teilweise genutztes Wissen über Maschinen und Technologie. Die Anwendung irgendeiner fortschrittlichen Erfindung oder eines Kunstwerks war stark darauf beschränkt, ob es Leute gab, die bereit waren, dafür zu zahlen oder nicht. Ich habe ein paar Jahre auf einem dieser großen Flugzeugträger gedient. Da waren ein paar Jungs – Gefreite –, die die erstaunlichsten technischen Geräte benutzt haben: mechanische Gehirne, die die kompliziertesten ballistischen Probleme lösen konnten, Probleme bei der Berechnung mit rund einem Dutzend Variablen, Probleme, für deren Lösung ein erfahrener Mathematiker Tage gebraucht hätte. Die Maschine hat sie im Bruchteil einer Sekunde gelöst und die Lösung angewendet, obwohl mehr als die Hälfte dieser Jungs aus Familien stammten, bei denen Zuhause es nicht einmal Badewannen oder eine Zentralheizung gab.«


  »Wir furchtbar! Wie in aller Welt sind sie in solchen Häusern sauber und gesund geblieben?«


  »Sind sie nicht. Ich glaube kaum, dass ich dir vermitteln kann, in welchen Zuständen viele Leute gelebt haben. Einer meiner Klassenkameraden von der Marineakademie ging zur Marine, weil er es leid war, hinter einem Maulesel herzulaufen und zu pflügen. Also ist er fünfzehn Meilen zu Fuß in die Stadt marschiert und hat auf der Schwelle zum Postamt geschlafen. Als der Leiter des Postamts am Morgen kam, hat er sich verpflichtet. Er wurde für die Marineakademie ausgewählt und wurde zu einem der genialsten jungen Offiziere in der Flotte und ein Experte im Umgang und der Herstellung von Vorrichtungen, die deine automatischen Türen einfach aussehen lassen. Aber sein Vater und seine Mutter und seine Brüder und Schwestern lebten immer noch in dieser Hütte mit nur einem Zimmer, verdreckt und krank durch Hakenwürmer, Anämie und schlechte Ernährung.«


  »Warum in aller Welt würde die Regierung so viele Mühen auf Maschinen für Flugzeugträger verwenden, während ihre Bürger in solch grässlichem Elend leben?«


  »Tja, ich schätze, wir hatten so etwas wie private und öffentliche Handlungsbereiche, Dian’. Das Leben dieser Leute lag im privaten Handlungsbereich, aber die Verteidigung des Landes ist Sache der Öffentlichkeit.«


  »Aber es ist offensichtlich das Gleiche. Jeder Staatsbeamte würde wissen, dass es für jeden eine Gefahr darstellt, wenn man Leute hungrig und krank zurückließe. Schon allein vom bestmöglichen egoistischen Standpunkt aus betrachtet: Wenn Menschen krank sind, können sie zum Mittelpunkt einer Epidemie werden, und jeder weiß, dass ein hungriger Mensch nicht für seine Taten verantwortlich ist und etwas Gefährliches tun könnte.«


  »Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll, Diana. In der Marine wussten wir das natürlich und wir haben dafür gesorgt, dass sie sauber und gesund und gut ernährt wurden, aber zu sagen, dass jeder Staatsbeamte das wissen sollte – tja, entweder sind die Menschen in den letzten hundertfünfzig Jahren klüger geworden, oder irgendetwas ist passiert, das den Blinkwinkel verändert hat.«


  »Ich glaube nicht, dass wir schlauer sind als die Leute zu deiner Zeit. Ich glaube nicht, dass so etwas in vier bis fünf Generationen möglich ist. Aber ich verstehe nicht, wir irgendjemand so kurzsichtig sein konnte.«


  »Selbst wenn ein Beamter deinen Standpunkt vertreten und etwas hätte tun wollen, hätte man ihm auf jeden Fall die Frage gestellt: ‚Wo kommt das Geld dafür her?‘ Und niemand hätte ihm eine Antwort geben können. Die Ausgaben der Regierung waren bereits zu hoch.«


  »Wo das Geld dafür herkommt, Perry? Also, ich habe noch nie so etwas Dummes gehört. Wo kommt Geld überhaupt her? Wenn die Regierung die Notwendigkeit von Wechseln sieht, dann schafft sie sie selbstverständlich. In deiner Zeit gab es das doch, Perry. Es steht genau hier in der ursprünglichen Verfassung: ‚Der Kongress hat das alleinige Recht, Münzen zu prägen und deren Wert zu bestimmen‘.«6


  »Ja, ich erinnere mich an den Satz. Aber in meiner Zeit ist es so nicht gelaufen. Geld wurde von den Banken gedruckt, das meiste zumindest – auf jeden Fall der wichtige Teil. Wenn die Regierung Geld brauchte und es nicht rechtzeitig über die Steuern einbrachte, lieh sie sich Geld von den Banken.«


  »Aber das verstehe ich nicht: Die Banken sind ein Teil der Regierung.«


  »Nicht zu meiner Zeit. Es waren Privatunternehmen. Es wäre sogar richtig zu sagen, die Banken waren die Regierung. Auf bestimmte Art und Weise waren sie stärker als der Staat.«


  »Aber das wäre doch schiere, blinde Anarchie!«


  »War es auch – so ziemlich.«


  »Jetzt hör mal zu, Perry. Alles das passt nicht zusammen. Du stammst aus 1939, als Roosevelt Präsident war. Ich weiß nicht viel über Geschichte, aber ich weiß, dass er als der erste Mann im neuen Wirtschaftszeitalter betrachtet wird. In Washington steht sogar eine Statur von ihm, die ihn zeigt, wie er den Armen Essen gibt.«


  »Sicher, Roosevelt hat das alles gewusst. Er bekam nur sehr wenig Unterstützung, selbst von den Leuten, denen er helfen wollte. Aber jetzt bin ich dran mit Fragen stellen: Sag mir, gibt es keine Hungerleider mehr?«


  »Natürlich nicht. Zumindest nicht in den Vereinigten Staaten.«


  »Ich meinte auch die Vereinigten Staaten. Gibt es irgendwelche Kranken?«


  »Oh, ja. Nicht viele, selbstverständlich.«


  »Was geschieht mit ihnen?«


  »Sie werden behandelt und versorgt, damit es ihnen wieder besser geht. Was soll man sonst machen?«


  »Vergiss es. Ist irgendjemand arbeitslos?«


  »Arbeitslos? Du meinst, ob jemand nicht für Geld arbeitet? Sicher. Ich glaube nicht, dass du zu irgendeinem Zeitpunkt sehen wirst, dass mehr als die Hälfte der Bevölkerung für Geld arbeitet.«


  »Beschweren sich denn die Beschäftigten nicht, dass sie arbeiten, während die anderen nichts tun?«


  »Warum sollten sie? Man kann nicht die ganze Zeit arbeiten, sonst hätte niemand die Möglichkeit, das zu verwenden, was er produziert hat – keine Zeit, um sein Guthaben auszugeben. Jeder arbeitet, wenn er das Gefühl hat, sein Guthaben auffüllen zu müssen – oder wenn er eine Beschäftigung hat, die ihm gefällt, ob er nun mehr Guthaben braucht oder nicht.«


  »Arbeiten alle in Teilzeit?«


  »Nein. Die meisten Berufstätigen arbeiten regelmäßig, weil es ihnen gefällt. Ein Chirurg, zum Beispiel. Er arbeitet jedes Jahr vierzig Wochen. Wenn er berühmt ist und er seine Arbeit liebt, ist er im Urlaub genauso beschäftigt wie bei seiner Arbeit für das Guthaben. Nimm mich, zum Beispiel: Ich arbeite derzeit jede Woche und das schon eine ganze Weile; jede Woche eine Sendung wie heute Abend, ganz abgesehen von den Aufnahmen für Geschichten und Lieder.«


  »Ist diese eine Sendung die ganze Arbeit, die du machst?«


  »Ich muss viel proben und man erwartet von mir, dass ich jede Woche einen neuen Tanz erfinde.«


  »Wie steht es mit den Leuten, die nicht berufstätig sind, mit den verschiedenen ausgebildeten oder halb-gebildeten Arbeitern und den Einzelhändler, und so weiter?«


  »Manche arbeiten Vollzeit und manche Teilzeit. Nicht wenige Leute arbeiten mehrere Jahre lang und hören dann auf. Einige Menschen arbeiten gar nicht – zumindest nicht für Geld. Sie haben ein einfaches Gemüt und begnügen sich damit, von ihrem Nachlass zu leben – Philosophen und Mathematiker und Dichter und wer sonst noch. Von denen gibt es allerdings nicht viele. Die meisten Leute arbeiten zumindest für einen Teil der Zeit.«


  »Diana, sind die Vereinigten Staaten jetzt sozialistisch?«


  »Nicht doch, wenn du mit Sozialismus meinst, dass die Regierung alle Fabriken und Läden und Bauernhöfe und so weiter besitzt. In Neuseeland gibt es diese Art von Regierung und ich glaube, es funktioniert ganz gut, aber ich bin nicht sicher, ob das zur Stimmung in Amerika passen würde. Aber weißt du, Perry, ich bin keine Ökonomin. Ich habe einen Bekannten an der Universität von Kalifornien, der einer ist. Ich werde ihn dazu bringen, dass er für ein oder zwei Tage herkommt, nachdem du ein bisschen Geschichte nachgeholt hast, und er wird dir dann alle Fragen beantworten können. Was mich daran erinnert: Wenn du die Aufzeichnungen morgen brauchst, sollte ich sie besser bestellen.« Sie trat zum Kommunikator. Perry hörte, wie sie die Universität von Kalifornien in Berkeley anrief.


  »Kannst du um diese nachtschlafende Zeit noch bestellen?«, wollte er wissen.


  »Wahrscheinlich nicht, nicht ohne einen übertrieben hohen Bonus zu zahlen. Ich hinterlasse einfach eine aufgezeichnete Nachricht und sie bekommen dann die Bestellung sofort morgen früh.«


  »Wie machst du das?«


  »Auf eine von zwei Arten. Ich kann meine Stimme aufnehmen lassen oder mit dem Fernschreiber schreiben. Möchtest du sehen, wie der Fernschreiber funktioniert, Perry?«


  Er ging zu ihr hinüber. »Die haben sich nicht groß verändert.«


  »Möchtest du damit sagen, dass man 1939 Fernschreiben verfassen konnte?«


  »Mhm. Sie wurden nicht oft gebraucht, aber ich erinnere mich, dass ich mal einen in der Union Station in Kansas City gesehen habe. Er wurde für die Reihenfolge der Züge benutzt.«


  »Hm … vielleicht überraschen dich unsere mechanischen Wunder doch nicht so sehr, wie ich dachte.«


  »Ich bin sicher, es gibt vieles, was mich überraschen wird. Aber denk daran, Dian’: Ich war Ingenieur, wenn auch 1939. Ich nehme an, dass du vornehmlich eine Künstlerin bist. Vermutlich werde ich nicht von den Dingen beeindruckt sein, von denen du erwartest, dass es so ist.«


  »Das stimmt wahrscheinlich.« Sie schrieb langsam mit dem Fernschreiber und hielt einige Male inne, um nachzudenken. Schließlich unterschrieb sie und schloss die Maschine. »Das wird fürs Erste reichen. Ich habe auch einen allgemeinen Katalog angefordert, dann kannst du dir alle Aufzeichnungen heraussuchen, die dich vielleicht interessieren.«


  »Kaufst du diese Aufnahmen?«


  »Nein, es sei denn, du möchtest es. Es gibt eine kleine Nutzungsgebühr. Wenn du glaubst, dass du eine Aufzeichnung dauerhaft behalten willst, kannst du für sie bezahlen und sie behalten.«


  »Hast du ein paar hier?«


  »Ja klar, aber nicht sehr viele, abgesehen von meiner Arbeitsbibliothek. Davon habe ich einige, natürlich Aufnahmen meiner eigenen Tänze und viele mehr über verschiedene Tanzarten. Die meisten anderen sind Geschichten, einfach zur Unterhaltung. Willst du ein paar davon sehen?«


  »Sicher.«


  »Ich zeige dir, wie du den Empfänger gleichzeitig als Wiedergabegerät verwenden kannst. Jetzt schau zu. Das ist der Schalter für den Adapter. Stell ihn auf ‚Wiedergabe‘. Dann legst du die Aufnahme so ein und befestigst das Ende des Filmstreifens mit diesem Verschluss. Dann drückst du den An-/Ausschalter. Nein, noch nicht. Du bestimmst die Lautstärke des Tons mit diesem Regler. Drück jetzt den An-/Ausschalter.« Die Maschine surrte leise, und der große Bildschirm erwachte zum Leben. Ein Narr in einer bunten Aufmachung erschien und lachte ihnen höhnisch ins Gesicht.


  »Hallo, Kollege Schildbürger«, rief er. »Du willst eine weitere Geschichte von Touchstone hören? Dann komm her und höre mir gut zu. Touchstone erzählt! Vor vielen, vielen Jahren, da lebte im alten Griechenland ein Frauenzimmer von monströser Gemütsart.« Ein großer Haken tauchte auf einer Seite des Bildschirms auf und legte sich um die Körpermitte des Possenreißers. Sein Grinsen verwandelte sich in einen Ausdruck der Bestürzung und zersprang in tausend Scherben, die sich neu formten und die Worte bildeten: Lysistrata: Eine Sittenkomödie. Diana bemerkte den Widerschein des Erkennens bei Perry.


  »Du kennst die Geschichte also?«


  »Ja. Oh ja.«


  »Soll ich ausmachen?«


  »Nein. Bitte nicht.« Im Verlauf der nächsten Stunde lachten und kicherten sie über die zeitlose Farce über Ehe und Krieg. Perry war besonders begeistert, als er Diana unter den griechischen Frauen erkannte, und teilte mit Freude seine Entdeckung mit. Diana sah zufrieden aus, protestierte aber, als Perry im Flüsterton darauf bestand, dass Diana die Hauptrolle hätte bekommen sollen.


  Schließlich kam das Stück zu seinem übermütigen Ende, und die Maschine schaltete mit einem Klicken ab. Perry bemerkte, dass Diana ein Gähnen unterdrückte. Sie schnitt ihm eine Grimasse. »Entschuldige, aber ich war früher auf als du.«


  »Ich bin selbst müde.«


  »Bereit fürs Bett?«


  »Ich glaube schon. Wo schlafe ich denn?«


  »Wo du willst. Du kannst genauso gut wieder da schlafen, wo du letzte Nacht gelegen hast.«


  Perry nahm den Vorschlag an und machte es sich auf jenem Teil des Sofas bequem. Diana lag auf der anderen Seite des Raumes, wünschte ihm verschlafen eine gute Nacht und rollte sich ohne Umschweife wie eine Katze zusammen und schien sofort einzuschlafen. Perry lag auf dem Rücken, die Augen geschlossen, doch mit dem Kopf brodelnd mit wirren Eindrücken und Abläufen von Ideen, von denen jede seine sofortige Aufmerksamkeit forderte. Schlafen schien unmöglich, doch sank er nach wenigen Minuten in das weiche, warme Glühen, das ihm voranging. Schon bald atmete er langsam.


  Ein Schreckensschrei hallte durch den Raum. Diane setzte sich auf und schaltete das Licht ein. Perry saß ebenfalls kerzengerade da, die Augen vor Schrecken weit aufgerissen. Sie lief zu ihm. »Perry, Perry, mein Lieber. Was ist passiert?« Er umfasste ihre Hand.


  »Ich bin gefallen. Es schien, als würde ich hier in der Dunkelheit landen. Jetzt geht’s mir wieder besser. Es war einfach ein böser Traum.«


  »Na, na. Es ist schon gut.« Sie beruhigte und tröstete ihn. »Warte einen Moment. Ich lasse das Licht an.« Sie ließ ihn allein und kam kurz darauf mit einem Becher der gleichen dampfenden, würzigen Mischung zurück, die er am Abend zuvor getrunken hatte. »Langsam austrinken.«


  Er berührte ihre Hand. »Dian’, ich weiß, dass ich mich wie ein Kleinkind verhalte, aber würdest du ein bisschen bei mir bleiben?«


  »Natürlich, Perry.«


  Als er ausgetrunken hatte, legte sie sich neben ihn, legte ihre Arme um ihn und bettete seinen Kopf auf ihrer Brust. »Jetzt entspanne dich einfach und sei ruhig. Du bist sicher und ich werde dich nicht verlassen.« Nach wenigen Minuten schlief er friedlich. Diane hielt ihn noch eine Weile in ihren Armen, dann löste sie sich sanft von ihm und stand auf. Sie massierte das Ziehen und Stechen aus ihrem Arm und betrachtete Perrys Gesicht. Einige Zeit später beugte sie sich über ihn und küsste ihn kurz und sanft auf die Lippen. Er lächelte, ohne aufzuwachen. Danach kehrte sie an ihren Platz auf dem Sofa zurück. Nun war sie es, die Probleme mit dem Einschlafen hatte. Warum hatte sie ihn geküsst? Es war wirklich dumm gewesen. Sie liebte ihn nicht. Selbstverständlich nicht. Sie kannte ihn nicht und fühlte sich auch nicht körperlich stark zu ihm hingezogen. In Wilde verliebte man sich so oder so nicht. Und im Grunde genommen war er ja auch nichts Anderes. Allerdings hatte er sich nicht wie ein Wilder benommen. Trotzdem – wer in der ersten Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts aufgewachsen war, konnte kein geeigneter Partner für eine moderne junge Frau sein. Mit Sicherheit würde er emotional labil werden. Er war bereits labil – der Schrei in der Nacht war der Beweis dafür. Er hatte nichts zu befürchten. Aber einmal angenommen, ich wäre gerade erst in den Tod gestürzt, dachte sie. Er war nicht tot. Nein, aber er glaubte es. Nein, das auch nicht. Es war äußerst verwirrend. Er sah so verletzt und einsam aus. Als er dann ins Bett gegangen war, hatte er derart jung ausgesehen, dass sie dahin geschmolzen war. Deshalb also: einfach nur Mitgefühl, genauso hatte sie Captain Kidd auf sein felliges Haupt geküsst, nachdem sie einen Dorn aus dessen Pfote entfernt hatte. Einfach nur Mitgefühl. Aber warum hatte sie ihn dazu gebracht zu bleiben, bis er sich zurechtfand? Es gab Einrichtungen dafür, die sehr kompetent und besser ausgestattet waren als sie. Ach, verdammt, warum hatte sie Captain Kidd nicht abgegeben, als er das erste Mal vor ihrer Tür gemaunzt und nach Aufmerksamkeit verlangt hatte? Diana, du bist ein Dummkopf, und alle, ob Tier, Kind, Mann oder Frau, die es wollen, können dich geradewegs aus deinem eigenen Heim werfen. Hatte sie dieses Haus nicht aus Privatgründen bauen lassen? War sie nicht hierher gezogen, um sich ihrer Seele anzunehmen und sie in Ruhe zu beleuchten? Wie nur konnte sie das tun? Was für interessante Augen er doch hatte. Trotzdem sah er sie nicht an, außer um ihren Blick zu erwidern. Glaubte er nicht, dass sie hübsch war? Wurde sie etwa alt? Waren die Frauen im Jahr 1939 schöner als heutzutage? Oder glaubte er das? Und wenn, was machte das schon? Sie wollte es ganz sicher nicht wissen.


  Diana stand auf und stellte sich einen Becher des Schlafmittels zusammen, trank ihn, suchte sich einen neuen Platz auf dem Sofa, rollte sich zu einem Ball zusammen und schlief ein.*


  *Diana wuchs in einem Wohnwagen auf. Ihre Eltern interessierten sich für sie und mochten sie, und sie, aus Glück oder als Folge davon, verspürte eine warme Zuneigung und Respekt für sie. Sowohl ihr Vater als auch ihre Mutter bevorzugten die eher zwanglose Erziehung auf gut Glück, die ein Kind von interessierten Eltern erhält, statt der wahrscheinlich wissenschaftlicheren, sicherlich systematischeren Bildung, die ein modernes Kind in unseren Erziehungseinrichtungen genießt. Einen Großteil seines Arbeitslebens brachte ihr Vater mit Nahrungsmittelverfahren zu. Er war ein Mann von erstaunlicher Vorstellungskraft und großartigem Organisationstalent. Viele unserer heimischen Annehmlichkeiten haben wir in Gänze oder zum Teil seinen Bemühungen zu verdanken. Er erfand den selbsterhitzenden Essensbehälter und regte andere dazu an, diesen weiterzuentwickeln bis zu dem Punkt, an dem wir heute stehen: billig genug zum Verwenden und Wegwerfen. Vor gut vierzig Jahren, als technischer Assistent für die Cuisine Company (ein Vorläufer von Universal Foods), begann er mit der ersten Arbeit an natürlichen Texturen synthetischer Proteine. Er verließ das Unternehmen und gründete noch als junger Mann Ambrosia, Ltd., womit er zwei Synthetikchemikern gestattete, so viele Kredite, wie sie wollten, für ihre Laboratorium aufzuwenden. Das Ergebnis sind die Dinge, die wir jeden Tag beim Abendessen vor uns haben: Würste, die niemals ein Schwein gesehen haben, und Brühe, die in einem Reagenzglas hergestellt wurde.


  Seine Energie war nicht auf Nahrungsmittel beschränkt. Sein bitterer Streit mit Polenski über die Vorzüge von Kaltnadel-Radierungen sowie der modernen thermischen Säurebearbeitung sind allen Anhängern dieser esoterischen Kunst bekannt. Seine Behauptung, der moderne Mensch sei physisch, mental und emotional besser gerüstet, um in der Wildnis zu überleben, als seine wilden Vorfahren, verursachte einen Diskussionssturm, der während eines Arbeitsjahres voller praktischer Experimente auf einer unbewohnten südpazifischen Insel seinen Höhepunkt erreichte. Er hatte Diana mit auf dieses Abenteuer genommen, ein dünnes Mädchen von zehn Jahren. Seine triumphale Rückkehr, ein moderner Crusoe, kerngesund, wacker und mit einer Menge vorzuweisen, ist jedem romantisch veranlagten Jungen bekannt und war die Basis für eine Flut von Geschichtsaufnahmen, die von geringeren Menschen geschrieben, gedreht und dargestellt wurden.


  Dianas Mutter war weniger eindrucksvoll, aber ebenso wichtig für die Entwicklung des Charakters des Mädchens. Sie war Chirurgin aus einer langen Reihe von Ärzten und Heilern. Ruhig und gelassen, mit großen, schlanken, knochigen Händen, die ausdrucksvoller waren als ihr gelassenes Gesicht, schien sie von ihrer Umwelt losgelöst zu sein und nur gänzlich zum Leben zu erwachen, wenn diese zarten, sensiblen Finger die Grenze zwischen Leben und Tod durchschnitten. Obwohl es der Vater war, der die Tochter zum Tanzen ermutigte, war es die Mutter, die darauf bestand, dass sie ihre Studien weiterführte, bis sie ein lohnenswertes Ergebnis erzielte – eine eigene Technik.


  Diana wuchs zunächst mit dem einen, dann mit dem anderen dieser grundverschiedenen Erzeuger auf und schließlich mit beiden, wenn ihre etlichen Beschäftigungen ein Familienleben zuließen. Ihre Mutter wählte die Unterrichtsaufnahmen für die formale Hauptausbildung und kulturelle Orientierung des Kindes aus. Ihr Vater ergänzte dies mit kleinen Ausflügen in Kultur- und Industriezentren, um das zu festigen, was die Tochter durch die Aufzeichnungen gelernt hatte. Auf das Beharren ihrer Mutter hin verbrachte Diana während ihrer Pubertät zwei Jahre in einem Entwicklungszentrum, damit sie erfuhr, worin die praktische Realität der gesellschaftlichen Autonomie bestand, und damit sie den Hintergrund eines Großteils der Bevölkerung verstand.


  Ideal oder nicht, Diana gedieh und wuchs nicht nur stark und gesund heran, sondern auch mit einem regen und unbefangenen Geist, einem sonnigen Gemüt ohne Langeweile, einem Gedächtnis mit einer großen Vielzahl von Informationen und mit Fähigkeiten, die ihr zu einer annehmbar tüchtigen Eingliederung in die Gesellschaft verhalfen. Das einzige Manko in ihrer Natur – wenn es denn eines war – lag in ihrem übereilten Mitgefühl, in der Einfachheit, mit der sie den Schmerz und das Leid anderer spürte. Dies hielt sie davon ab, in die Fußstapfen ihrer Mutter zu treten und Chirurgin zu werden, da sie nicht den nötigen Abstand aufbauen konnte, der sie als Chirurgin vor den emotionalen Auswirkungen geschützt hätte, die die Behandlung von Leiden mit sich brachten. Dieser Riss in ihrer Rüstung brachte sie dazu, zu rasch emotionale Beziehungen einzugehen, insbesondere mit dem anderen Geschlecht. In ihren späten Jugendjahren erlitt sie einen schweren Schlag während ihrer Liebesaffäre mit einem jungen Dichter, der an einer zykloiden Neurose litt, die vermutlich psychotischer Natur war. Er war besessen von ihren Tänzen und nahm sich das Leben, während er dem Höhepunkt einer ihrer emotionalen Darbietungen zusah. Natürlich ist leicht zu sagen, dass man ihn nicht hätte frei herumlaufen lassen sollen, aber wie sowohl die Leser als auch der Autor wissen, sind unsere Präventivdiagnosen nicht unfehlbar, und wir können es uns nicht leisten, unsere Sitten zu verletzen, auf denen unsere Freiheit fußt.


  In jedem Falle waren die Konsequenzen für Diana äußerst verheerend. Die körperlichen Auswirkungen traten bei einem Charakter wie dem ihren natürlich verstärkt zutage: hysterische Gastritis, ein gestörter Stoffwechsel, selbstverständlich. Aber die geistige Zerrüttung war immens. Die Hauptanzeichen waren eine sofortige Introvertiertheit, exzessive Schüchternheit und eine furchtbare Angst vor dem Tanzen. Ihr Vater ließ sofort alles stehen und liegen und eilte zu ihr, wo er mit den Heilern über ihre Behandlung stritt, einen Aufruhr veranstaltete und sie schließlich wegholte, um sie lächerlich detailreicher sechs Monaten auszusetzen, die ihr keine Zeit zum Denken ließen. Am Ende dieses Zeitraums machte ein einfallsloser, hübscher junger Mann ihr ein normales Sexleben wieder schmackhaft. Er wurde ihr schnell überdrüssig und sie ihm und eines Morgens wachte sie auf und stellte fest, dass sie gänzlich geheilt war und nicht nur begierig war, zu tanzen, sondern auch die Welt und die Menschen darin zu genießen.


  Zwar hatte die Krankheit ihre Tanzkünste nicht verbessert, jedoch ihren Horizont erweitert. Obwohl sie immer noch ein großes Interesse am Tanzen zeigte und fest daran glaubte, es sei die lebendigste und persönlichste aller Künste, stellte sie nun nicht nur fest, dass sie geheilt, sondern auch erwachsen geworden war und ein munteres Interesse an allem Leben, allem Wissen und dem vollständigen Kulturmuster hatte. Allerdings wuchs ihr Ruf als Tänzerin, während ihre Tätigkeit immer mehr zu einem Zweck wurde, der ihr die Möglichkeit gab, die Myriaden anderer Lebensaspekte weit mehr zu genießen.


  Der Autor


  IV


  Am nächsten Morgen erwachte Diana mit dem Gefühl, dass es ein schöner Tag werden würde. Sie streckte sich und gähnte zufrieden. Während sie sich aufsetzte, fiel ihr Blick auf Perry, dessen Haare zerzaust waren und der immer noch schlief. Sie saß still da und dann stahl sich ein Lächeln auf ihr Gesicht. Natürlich, so war das. Sie wurde nicht mehr von den Zweifeln und Vorahnungen der vorigen Nacht gequält. Es schien nur recht und billig und sogar spaßig, einem verlorenen Jungen dabei zu helfen, dass er sich selbst fand. Leise summend betrat sie den Erfrischungsraum und machte sich für den Tag fertig. Sie brauchte vielleicht etwas mehr Zeit als gewöhnlich, sich die Haare zu machen. Jedenfalls dauerte es mehrere Minuten und noch länger, bis sie frisch und strahlend herauskam und ins Wohnzimmer trat. Sie warf einen Blick auf Perry und vergewisserte sich, dass er noch schlief; dann machte sie sich still daran, das Frühstück vorzubereiten. Kurz darauf wurde sie von einer Stimme hinter ihr unterbrochen.


  »Guten Morgen.«


  »Oh, hast du mich erschreckt. Guten Morgen, Perry. Hast du gut geschlafen letzte Nacht?«


  »Ja, aber sag mal – du siehst hinreißend aus!«


  Diana wurde rot und senkte den Blick. »Versuch nicht, mir zu schmeicheln.«


  »Aber es stimmt.«


  »Ist es in deiner Zeit gang und gäbe, solche direkten persönlichen Komplimente zu machen?«


  »Nun, ja. Heutzutage nicht?«


  »Tja … schon, wenn man will und sie verdient sind.«


  »Ich glaube, du bist das Schönste, was mir je untergekommen ist.«


  »Aber … Ach, Mist! Beeil dich und mach dich frisch. Das Frühstück ist wahrscheinlich vor dir fertig.«


  Perry lachte und duckte sich in den Erfrischungsraum für Gäste. Diana setzte mit Bestimmtheit ihre Arbeit fort. Fälschlicherweise schüttete sie statt Tee eine kleine Menge Mehl in die Kanne, goss kochendes Wasser darüber, stampfte dann mit dem Fuß auf und sagte wieder »Mist«, bevor sie die klebrige Masse auswusch. Perry steckte den Kopf ins Zimmer.


  »Dian’!«


  »Ja, Perry?«


  »Kann ich mich hier irgendwo rasieren? Mein Gesicht sieht furchtbar aus.«


  »In meinem Frischer liegt ein Capillotomer. Du kannst ihn bei dir einstecken.«


  »Was ist ein Capillopomer?«


  »Nicht Capillopomer – ein Capillotomer, ein Haarschneider.«


  »Kann man sich damit rasieren?«


  »Glatt wie ein Baby-Popo. Ich hol ihn dir.« Sie holte das Gerät und zeigte ihm, wie es funktionierte.


  »Na, so was, der alte Trockenrasierer, schnittig und mit Universitätsabschluss.«


  »Er ist schon altmodisch, aber ich halte nicht viel von Enthaarungsmitteln. Hör auf, damit zu spielen, und rasier dich. Ich stelle gleich das Essen hin.«


  »Wird ratzfatz erledigt.«


  »In Ordnung, solange ratzfatz nicht länger als fünf Minuten dauert.«


  Das Frühstück war ein hedonistischer Traum. Klarer, winterlicher Sonnenschein kränzte den Schnee auf den entfernten Bergen. Eine leichte Brise malte filigrane Muster in die Flocken. Auf der anderen Seite der Glaswand sahen sich zwei gesunde junge Leute über Tassen dampfenden schwarzen Tees an und fanden einander äußerst angenehm anzuschauen. Im Hintergrund spielte ein Orchester in Honolulu sanfte Musik und trat stellvertretend an die Stelle eines Gesprächs. In Kürze war der Toast verschwunden und mit ihm die pochierten Eier sowie der Früchtecocktail.


  Diana stand auf und drückte ihre Zigarette aus. »Deine Ausbildung beginnt heute, mein Junge. Bist du bereit?«


  »Ich habe für meine Lehrerin einen Apfel poliert.«


  »Das klingt schön. Nun zur Sache. Suchen wir ein paar Bücher raus. Hier – genau. Und das auch. Und ich darf die Sitten nicht vergessen. Ich frage mich, wo ich die hingetan habe. Ah, da ist es. Und das hier könnte dich auch interessieren – darin geht’s zumeist um Technik. Dann sehen wir mal, ob die Aufnahmen angekommen sind.« Sie ging hinüber zu dem Behälter und öffnete ihn. »Jawohl. Schauen wir mal, was der Nikolaus uns gebracht hat: ‚Historisches Panorama der Vereinigten Staaten, Abschnitte 11-20, XX. Jahrhundert, Abschnitte 21-28, XXI. Jahrhundert‘, dazu Datumsnachträge und eine durchgehende erzählerische Zusammenfassung. Ganzheitliche Weltgeschichte in vier Abschnitten. Die ersten zwei Abschnitte wirst du nicht brauchen, aber du kannst sie dir trotzdem ansehen. ‚Sitten mit Beispielen für Kinder vom Säuglingsalter bis zur Pubertät‘ in sechs Abschnitten. Das Gleiche für Heranwachsende, dazu die ergänzende Reihe für die volle Staatsbürgerschaft. ‚Tabu: Geschichte gesellschaftlicher Konventionen.‘ Damit bist du für eine Weile beschäftigt, und du kannst dir alles aus dem allgemeinen Katalog heraussuchen, was dich interessiert. Vorne im großen Katalog gibt es eine Liste von spezialisierten Nachschlagewerken. Wenn du nach einem bestimmten Thema suchst, kannst du den Katalog bestellen. Übrigens: Habe ich dir gezeigt, wie du das Wiedergabegerät stoppen und so einstellen kannst, dass es eine bestimmte Stelle wiederholt?«


  »Nein, ich glaube nicht.«


  »Ich zeig’s dir. Ist praktisch beim Lernen, erst recht für so eine Schnarchnase wie mich. Du wirst sehen, dass gerade diese historische Reihe immer wieder auf dieses Buch über die Geschichte der Vereinigten Staaten verweist. Wenn du möchtest, kannst du die Maschine anhalten, den passenden Abschnitt lesen und dann wieder da anfangen, wo du aufgehört hast. Ich bin froh, dass sie diese Serie geschickt haben. Sie wurde vom selben Meister gedreht, der auch das Buch geschrieben hat.«


  »Wo fange ich am besten an?«


  »Ich würde die Bücher für eine Weile vergessen und mich geradewegs in die historischen Aufnahmen stürzen. Dann würde ich mir alle Aufnahmen der Sitten ansehen. Morgen kannst du sie dir dann stückchenweise mit den Büchern zusammen angucken, wenn du willst. Sieh aber zu, dass du den Sittenkodex ganz durchliest. Viele der Sitten werden in den Aufnahmen nicht erläutert.«


  »Okay, wo ist die erste Aufnahme? Sieh mal, ob ich sie richtig einlege. Alles klar – los geht’s.« Die ruhige, sanfte Stimme des Sprechers nannte den Titel der Aufnahme und den zeitlichen Abschnitt und sagte dann: »Washington, 1900.« Perry, der wie gebannt auf das Stereobild blickte, fand sich wieder, wie er in westlicher Richtung über die Pennsylvania Avenue flog. Es war Winter und kalt und grau. Er schwebte über ziemlichen dichtem Verkehr aus Kutschen und Droschken, während die Hufe über das matschige Pflaster klapperten und durch den Schneematsch in den Fahrrillen platschten. Die Glocke einer Straßenbahn erklang, die sich darauf in Bewegung setzte. Perry schwebte über den Dächern der Fahrzeuge und stellte fest, dass er auf das Weiße Haus zuhielt. Er ging durch die Vordertür hinein, ging weiter zum Westflügel und fand Präsident McKinley an seinem Schreibtisch vor. Neben dem Präsidenten in entspannter Haltung, trotz der tiefen Ruhe durch seinen breiten Körperbau Kraft ausstrahlend, saß der einzig wahre Teddy – Teddy Roosevelt, Liebling der Massen. »Ich sage Ihnen, Mister President, der einzige Weg, mit der Situation umzugehen, ist: Sprechen Sie sanft und tragen Sie einen großen Knüppel bei sich.« Die Szene verblasste und andere erschienen, während der Sprecher im Hintergrund regelmäßig Kommentare abgab. Manchmal erzählte die Stimme die Geschichte, die von einem Schattenspiel dargestellt wurde. Erneut machte die Szene die Erzählung aus, wobei die Dialoge genügend Erklärungen lieferten, aber die Szenen wechselten beständig. Bei Kitty Hawk hoben die Gebrüder Wright mit ihrer »verrückten Vorrichtung« vom Boden ab. Der Panamakanal wurde gegraben, das Gelbfieber war auf dem Vormarsch. »Zu stolz zum Kämpfen.« Die Lusitania. Krieg im Himmel. Hohe Lebenshaltungskosten. Automobile überschwemmten den Kontinent. Handelsketten lösten sich im Teapot-Dome-Skandal und im Börsenkrach auf. »Meine Freunde …«, erklang es aus dem Radio am Kamin und der Boulder Dam stieg immer weiter in die Höhe. Schließlich lehnte sich Perry in gespannter Erwartung nach vorn, als 1939 vorbeizog. Abgesehen von ein paar überraschten Ausrufen am Anfang, blieb er für den Gutteil von zwei Stunden still sitzen. Danach überraschte ihn nichts mehr. Einmal machte er eine Pause, um Diana nach ein paar Zigaretten zu fragen, und noch einmal, um einen Schluck Wasser zu trinken. Dieses Mal stellte er fest, dass Diana ausgegangen war. Viel später spürte er eine Berührung an der Schulter.


  »Glaubst du nicht, das sollte für den ersten Schub reichen?«


  »Oh! – Entschuldige, du hast mich erschreckt. Du hast wahrscheinlich recht, aber es wird zu einem Laster.« Er stellte den Strom ab. »Es ist genauso schwer zu verstehen wie eine Detektivgeschichte.«


  »Was ist eine Detektivgeschichte?«


  »Eine Geschichte über die Lösung eines Falles. Die waren 1939 schwer in Mode. Die Hälfte der veröffentlichten Geschichten waren Krimis über Mord.«


  »Du lieber Gott! Gab es so viele Morde?«


  »Das nicht, aber die Geschichten waren größtenteils Rätsel – wie ein Schachspiel.«


  »Ach … Hör mal, Perry, ich wollte eigentlich fragen, ob du vor dem Mittagessen schwimmen gehen willst. Du kannst doch schwimmen?«


  »Sicher, aber wo schwimmen wir denn? Ist es nicht zu kalt?«


  »Nein. Wirst schon sehen. Komm mit.« Eine Tür am anderen Ende des Raumes und gegenüber der Schlucht ging direkt nach außen auf, doch statt Winter im Januar in den High Sierras war es Sommer – Sommer in einem tropischen Garten. Die Sonne schien hell auf Mengen von Blumen und auf ein Rasenbeet, das an ein steiniges Schwimmbecken mit klarem Wasser über weißem Sand anlag. Das Becken war gerade lang genug für fünf oder sechs Züge. Hinter dem Garten sah Perry Winter und schneebedeckte Gipfel. Trotzdem waren der Garten und das Schwimmbecken offenbar völlig ungeschützt vor dem strengen Gebirgsklima.


  Perry wandte sich zu Diana zu. »Weißt du, Dian’, ich habe bisher alles für bare Münze genommen, aber das hier ist ein Traum. Spann mich nicht länger auf die Folter. Wie? Wie geht das?«


  Diana lächelte vergnügt. »Es ist schön, oder? Ich zeige dir, wie’s funktioniert. Geh den Weg am Becken entlang. Wenn du kurz vor dem Rand des Gartens bist, streck die Hände aus.«


  Perry tat, wie ihm geheißen. Als er den Rand erreichte, blieb er plötzlich stehen und grunzte vor Überraschung. Dann fuhr er vorsichtig mit den Händen über etwas, das sich bei Berührung wie eine Wand aus dünner Luft anfühlte.


  »Das ist ja Glas!«


  »Ja, natürlich.«


  »Es muss einen erstaunlich niedrigen Brechungsindex haben.«


  »Ich denke schon.«


  »Hör mal, Dian’, ich kann es nicht sehen. Sag mir, wo es ist, damit ich nicht dagegen stoße.«


  »Wirst du nicht. Der Garten ist so angelegt, dass du immer ungefähr einen halben Meter von der Wand entfernt bist, und sie verläuft oben auch ziemlich hoch. Die Grundfläche läuft hier ganz herum.« Sie beschrieb mit dem Finger einen ungefähren Halbkreis. »Von da bildet die Wand einen Bogen über dem Haus. Wenn du genau hinsiehst, kannst du das Verschlussgelenk erkennen, von dort aus geht es an der Felswand abwärts und wieder zurück in den Boden. Das Glas ist wie eine riesige Blase geformt.«


  Perry grübelte. »Hm, verstehe. Und deswegen braucht sie keine Stützen. Aber wie ist das Ding überhaupt hierhergekommen?«


  »Sie wurde an Ort und Stelle aufgeblasen wie eine Seifenblase. Es ist ja auch eine Blase. Sag mal, als du klein warst, haben da die Kinder nicht auch Seifenblasen gemacht?«


  »Klar.«


  »Hast du jemals einen Teller oder eine Kiste oder eine Tischplatte nass gemacht und eine Seifenblase darauf gepustet und sie dann dazu gebracht, eine Form anzunehmen, die du haben wolltest?«


  »Ach so, ja, jetzt begreife ich langsam.«


  »Also, zuerst hat man die Wand und einen Bodenbelag mit einem klebrigen Zeug angepinselt – mit einer Blasenmischung, bis rauf zu der Stelle, an der die Blase aufhören soll. Dann hat man das Blasgerät in die Mitte gestellt und mit dem Aufblasen angefangen. Als die Blase gerade die richtige Größe erreicht hat, war Schluss.«


  »Klingt einfach, wie du das sagst.«


  »Nicht sonderlich. Ich habe zugesehen, wie die Handwerker es gemacht haben und vier Blasen sind geplatzt, bevor eine gehalten hat. Danach kann es mehrere Stunden dauern, bis sie getrocknet ist und bis dahin kann jede noch so kleine Berührung sie zum Platzen bringen.«


  »Ich verstehe nicht, wie man Glas dazu bringen kann, dass es sich so verhält.«


  »Das ist kein Glas – zumindest kein Silikat-Glas, sondern synthetisches Kunststoff-Glas. Einer der Techniker hat gesagt, es bestünde aus Molekülen, die wie an einer langen Kette aneinandergereiht sind.«


  »Das ergibt Sinn.«


  »Ich kenne mich nicht aus, aber das Zeug ist klebrig, wenn man es umfüllt, so ähnlich wie weißer Sirup, aber es wird hart beim Trocknen und starr wie Glas, nur dass es fest ist und nicht brüchig. Es zerspringt nicht und man kann es nur sehr schwer zerschneiden oder zertrümmern.«


  »Nun, jedenfalls ist es eine großartige Idee. Weißt du, zu meiner Zeit hatten wir Terrassen und Außenwohnzimmer und Schwimmbecken im Garten, aber normalerweise war es zu warm oder zu kalt oder zu windig, sodass man es nicht richtig genießen konnte. Und immer gab es Insekten: Fliegen oder Moskitos oder beides. Auf der Terrasse meiner Tante waren es Honigbienen. Es ist wirklich unangenehm, wenn du versuchst, ein Sonnenbad zu nehmen, und die Bienen krabbeln auf dir rum und summen um deinen Kopf herum.«


  »Bist du allergisch auf Bienenstiche, Perry?«


  »Nein. Mit Bienen komme ich klar. Mich stechen sie nicht, aber früher haben sie meine Tante an den Rand des Wahnsinns getrieben. Die arme Frau hatte nie wirklich Freude an ihrem Garten. Wenn die Bienen sie gestochen haben, ist sie aufgegangen wie ein Streuselkuchen und ihr ist übel geworden. Ziemlich traurig – sie hat ihren Garten geliebt und nur so wenig davon gehabt.«


  »Warum hat sie dann Bienen gehalten?«


  »Hat sie nicht, sondern einer ihrer Nachbarn.«


  »Das ist doch gegen die Sitten … Vergiss es. Ich habe dich wegen der Bienenstiche gefragt, weil Bienen nicht mehr stechen.«


  Perry schlug die Hände über seiner Stirn zusammen machte ein übertrieben schmerzhaftes Gesicht. »Genug, Weib, genug! Sprich nicht weiter! Nein. Halt. Beantworte mir diese Frage, und ich werde glücklich sterben. Haben Wassermelonen Kerne?«


  »Hatten sie die mal?«


  Perry trat an den Rand des Beckens, nahm eine pathetische Pose ein und sprach: »Lebe wohl, du grausame Welt. Papa bekommt, was er verdient! Sic semper Kerne.« Er klemmte seine Nase zwischen Daumen und Zeigefinger, kniff die Augen zusammen und sprang mit den Füßen voran ins Wasser. Prustend tauchte er wieder auf und bemerkte, dass Diana sich die Tränen aus den Augen wischte und hysterisch lachte.


  »Perry! Du bist ein Clown! Hör auf damit!«


  Er antwortete nicht, sondern fragte feierlich: »Sage mir, Orakel der bitteren Zahlen, haben Himbeeren immer noch Kerne?«


  Diana unterdrückte ein Kichern. »Himbeeren haben noch Kerne, du Idiot.«


  »Das ist alles, was ich wissen wollte.« Perrys Kopf verschwand und er bot eine beachtliche Nachahmung eines Ertrinkenden, die begleitet wurde von einem Gurgeln. Diana tauchte hinein, gesellte sich am Grund zu ihm und kitzelte ihn heftig. Beide Köpfe tauchten wieder auf. Perry hustete und prustete.


  »Du Frauenzimmer, ich wäre beinahe ertrunken.«


  »Tut mir leid.« Sie kicherte trotzdem wieder.


  Ein paar Minuten später lag Perry am Beckenrand und trocknete, wobei er Diana beobachtete, die noch immer im Becken schwamm. Sie trieb im Wasser und nur ihr Gesicht und die Rundungen ihrer Brüste erhoben sich über die Wasseroberfläche. Ihre Haare bildeten einen Heiligenschein um ihren Kopf. Die warme Sonne drang ihnen bis in die Glieder und machte beide träge und zufrieden. Perry schnippte einen Kieselstein ins Schwimmbecken. Dieser schlug mit einem Glucksen auf dem Wasser auf und hinterließ einen Spritzer auf Dianas Gesicht. Sie drehte sich zur Seite, schwamm mit zwei mühelosen Zügen zum Beckenrand und legte die Hände auf die Kante.


  Diana unterbrach ihn. »Bist du hungrig, mein Junge?«


  »Jetzt da du’s erwähnst, scheint tatsächlich etwas zu fehlen.«


  »Dann lass uns essen. Nein, steh nicht auf, wir essen hier draußen. Es ist alles fertig.«


  Sie kam zurück, beladen mit einem Tablett, das so groß war wie sie. »Perry, geh rüber in den Schatten. Du hast nicht so eine Bräune wie ich, und ich möchte nicht, dass du einen Sonnenbrand bekommst.«


  Eine Dreiviertelstunde später rührte sich Diana nach einer Verdauungspause. »Bevor du dich wieder ans Lernen machst, möchte ich, dass du Maß nehmen lässt für Kleidung.«


  Perry schaute überrascht drein. »Kleidung … nun, ich hatte den Eindruck, dass man die nicht braucht.«


  Diana sah verblüfft aus. »Du kannst nicht ewig im Haus bleiben, Perry. Draußen ist es kalt. Ich habe für morgen ein kleines Picknick geplant, aber zuerst müssen wir dir warme Klamotten besorgen. Und wenn wir schon dabei sind, solltest du auch ein paar andere Sachen bestellen, die du brauchst.«


  »Nur zu, Macduff.«


  Diana wählte eine Kombination über das Televue aus. Ein Herr semitischen Aussehens erschien auf dem Bildschirm. Er rieb sich die Hände und lächelte. »Ah, Madame, kann ich Ihnen einen Dienst erweisen?«


  »Viele Dank. Mein Freund hier benötigt einige Kleidungsstücke. Zunächst ein schwerer und ein mittelschwerer Schneeanzug und dann noch einige andere Dinge.«


  »Ah, das ist gut. Wir haben einige neue Modelle, sehr schneidig und dazu so praktisch. Und nun lassen Sie ihn Position einnehmen.«


  Diana schob Perry zu einem Fleck nahe dem Televue und drehte den Bildschirm schließlich so, dass er ihm gegenüberstand. Der semitisch aussehende Herr schien begeistert. »Ah, ja. Eine wundervolle Figur. Es ist ein Vergnügen, Kleidung für einen Herrn herzustellen, der sie auch tragen kann. Warten Sie. Lassen Sie mich nachdenken. Ich hab’s! Ich werde ein neues Modell für ihn kreieren. Bei den Proportionen seiner Schultern und der Beinlänge …«


  Diana fiel ihm ins Wort. »Nicht heute, danke. Vielleicht ein anderes Mal.«


  »Aber, Madame, ich bin Künstler, kein Geschäftsmann.«


  Dianas Lippen bewegten sich unmerklich. »Lass dich von ihm nicht zum Narren halten, Perry. Er ist zu einem Viertel Künstler und zu drei Vierteln Geschäftsmann.« Dann, an das Televue gewandt: »Nein, wir benötigen die Kleidung heute. Verwenden Sie ein Standardmuster.«


  »Zu Diensten, Madame.« Er rollte ein kamera-ähnliches Gerät heran, etwas größer als das, das Perrys Handabdruck aufgenommen hatte. »Steht Ihr Freund genau vier Meter vom Bildschirm entfernt?«


  »Ganz genau.« Er friemelte an der Kamera herum.


  »Ist Ihr Bildschirm an Winkelabweichungen angepasst?«


  »Ja.« Er nahm die Anpassungen vor.


  »Jetzt – Vorderansicht. Sehr schön; rechte Seite. Rückansicht, bitte. Linke Seite. Würden Sie sich bitte vorbeugen? Strecken Sie beide Arme aus. Gut so. Nun heben Sie ein Knie nach dem anderen an. Das wär’s.« Die Kamera verschwand. »Möchten Sie das Material begutachten?«


  »Nein, stellen Sie bitte alles aus Wolle her, mit Kunstseide für die Fütterung. Wir sieht’s mit den Farben aus, Perry? Würde dir dunkelblau stehen?«


  »Sicher.«


  »Eventuell mit weißen Borten?«, kam die aufgeregte Stimme des Verkäufers dazu.


  »Also gut.«


  Diana gab zudem ihr Einverständnis zum Kauf eines Taschengürtels mit einem abnehmbaren Kilt für Reisen und zum Tragen in der Öffentlichkeit, dazu Sportsandalen und ein Paar leichter Straßenschuhe für die Stadt. Mit Bestimmtheit sprach sie sich gegen jegliche Diskussionen über Verzierungen, Schmuck, Schnickschnack und Accessoires aus und ließ sich auch nicht dazu bringen, irgendwelche femininen Rüschen in Betracht zu ziehen. Schließlich gab der »Künstler« auf und der Bildschirm wurde schwarz. Perry kehrte zu seinen Studien zurück. Eine Aufnahme folgte auf die andere und der Nachmittag verging, ohne dass Perry es bemerkte. Einmal kam Diana dazu, änderte die Stellung des Bildschirms und stützte Perry auf ein paar Kissen. Später brachte sie ihm eine Tasse Tee und ein belegtes Brot. Perry bemerkte die Unterbrechungen kaum. Er war gefangen von dem endlosen, endgültigen Drama. Spät am Nachmittag kam der letzte Nachtrag surrend zum Erliegen. Perry stand auf und streckte seine verkrampften Glieder aus. Diana war nirgendwo zu sehen. Er sah sich um, seufzte, setzte sich und zündete sich eine Zigarette an. Kurz darauf erschien Diana in der Gartentür. »Wie weit bist du gekommen, Perry?«


  »Ich bin einmal komplett bis heute durch.«


  »Und, was sagst du?«


  »Tja, ich habe zum ersten Mal das Gefühl, dass ich mich tatsächlich im Jahr 2086 befinde. Allerdings ist es ziemlich viel auf einmal.«


  »Für heute Abend habe ich einen alten Freund hierher eingeladen, Perry. Er kann dir sehr viel weiterhelfen. Er ist ein Meister der Geschichte und war früher einer meiner Lehrer.«


  »Na, das ist ja nett. Wann kommt er hier an?«


  »Er sollte zum Abendessen da sein. Er muss von Berkeley rüber fliegen.«


  Nach weniger als einer Stunde erschien der Besucher. Er war ein untersetzter Mann mit breiten, kräftigen Schultern. Sein Schädel war groß, die Augen saßen tief und sein Gesicht war unscheinbar und rau. Er drückte Diana kräftig, wobei er sie von den Füßen hob, küsste sie auf beide Wangen, setzte sie wieder ab und streifte dann seine Flugmontur ab. Perry schätzte ihn auf gut erhaltene fünfundfünfzig oder sechzig Jahre und stellte mit Interesse fest, dass er augenscheinlich seinen gesamten Körper rasierte, mit Ausnahme der buschigen, grauen Augenbrauen. Diana stellte ihn vor.


  »Ich darf Ihnen doch einen Dienst erweisen, mein Junge.« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage. »Diana hat mir ein wenig von Ihrem Fall erzählt. Wir haben vermutlich viel zu bereden.« Sein Name war, wie es schien, Meister Cathcart.


  Diana bestand darauf, von Gesprächen über die Geschichte bis nach dem Abendessen abzusehen. Sobald sie jedoch damit fertig waren und Meister Cathcart eine große, dickbäuchige Pfeife angezündet hatte, kam er gleich zur Sache. »Wie ich annehme, soll ich wohl glauben, dass Sie eigentlich aus dem Jahr 1939 nach Christus stammen, in Ihrer Zeit gut ausgebildet wurden und durch irgendwelche Hexerei in dieser Zeit gelandet sind. Nun gut. Sie haben doch heute einige Aufnahmen studiert? Welche waren das?« Perry betete die Liste herunter. »Sollte reichen. Fassen Sie nun bitte zusammen, was Sie heute gelernt haben, und ich werde die Dinge erklären, ergänzen und Ihre Fragen beantworten, so gut ich kann.«


  »Also«, antwortete Perry, »das ist schon recht viel verlangt, aber ich werde es trotzdem versuchen. Zur Zeit meines Unfalls im Jahre 1939 bestritt Franklin D. Roosevelt seine zweite Amtszeit. Der Kongress hatte sich vertagt, nachdem die Mitglieder einen Großteil der Pläne des Präsidenten zunichte gemacht hatten. Den Krieg in Spanien hatten die Faschisten gewonnen. Japan kämpfte gegen China und war offenbar drauf und dran, sich mit Russland anzulegen. Arbeitslosigkeit und ein unausgeglichener Haushalt waren immer noch die größten Probleme in den Vereinigten Staaten. 1940 fand eine Präsidentenwahl statt. Präsident Roosevelt war gezwungen, eine dritte Amtszeit anzunehmen, weil ein wählbarer Nachfolger fehlte, der seine Politik hätte weiterbetreiben können. Seine Ernennung durch die Demokraten führte zur Abspaltung des konservativen Flügels der Republikanischen Partei. Inzwischen hatten sich die Nationalprogressiven über die gesamte Nation verteilt und den jungen Bob LaFollette ins Feld geschickt. Die Republikaner nominierten Senator Vandenburgh. Vandenburgh wurde gewählt, brachte aber wesentlich weniger als die Hälfte des landesweiten Ergebnisses ein und schaffte es nicht, eine Mehrheit in einem der beiden Häuser zu erzielen. Seine Regierung war von vornherein zum Scheitern verurteilt. Vier Jahre lang unternahm man wenig, abgesehen von einem halbherzigen Versuch, durch Abschaffung von Entlastungen den Staatshaushalt auszugleichen, aber Aufstände und Hungermärsche machten dem Kongress einer derartige Angst, so dass immer mehr Gelder in die Arbeitslosenhilfe gepumpt wurden. Im Frühjahr 1944 kam Roosevelt bei einem Flugzeugabsturz ums Leben, was die letzten Mitglieder der Demokratischen Partei demoralisierte und sie sich daraufhin den Republikanern oder den Progressiven anschlossen. Die Demokraten lösten ihre Tagung auf, ohne einen Kandidaten zu benennen. Die Progressiven ernannten LaGuardia, den hitzigen kleinen Bürgermeister von New York, während die Republikaner nach mehreren Wahlgängen Senator Malone auswählten. Durch Umstände, die er weder verstand noch unter Kontrolle bringen konnte wie Präsident Hoover vor ihm, wurde Präsident Vandenburgh vollkommen diskreditiert. Senator Malone war ein Politiker aus dem Mittleren Westen, ein typischer Demagoge meiner Zeit, wenn ich das richtig sehe. Die Aufnahmen zeigen ihn mit einem hochroten Gesicht und einer dröhnenden Stimme – ein Mann des Volkes. Malone baute seinen Wahlkampf darauf auf, Europa und den Radikalen die Schuld für alles zu geben. Er verlangte die sofortige Auszahlung der Kriegsschulden, was ziemlich dämlich war, denn der zweite Krieg in Europa war bereits im Gange. Er forderte ein Verbot der Kommunistischen Partei, Schutz für die amerikanische Heimat sowie eine Rückkehr zum Rationalismus in der Erziehung, den er als Lesen, Schreiben, Rechnen und einen recht aggressiven, chauvinistischen Patriotismus definierte. Er plädierte für die Abschiebung aller Ausländer, für Gesetze, die Frauen daran hindern sollten, die gleiche Arbeit wie Männer zu leisten, und für den Schutz der Moral der Jugend. Er versprach eine Rückkehr zum Wohlstand und verhieß den »amerikanischen« Lebensstandard. Und er gewann – bei einer knappen Abstimmung im Wahlkollegium. LaGuardia sagte danach, da Malone ihnen den Mond versprochen habe, könne er selbst nur noch den Mond mit Sahnehäubchen anbieten, was LaGuardia für nicht umsetzbar hielt.


  Erst einmal im Amt, tanzte alles nach Malones Pfeife. Der Kongress war schon in der ersten Sitzung bereit, fast jedes Gesetz durchzubringen, das er wollte. Eines der wichtigsten war das Gesetz für Öffentliche Sicherheit, das im Prinzip nur für die Presse und andere öffentliche Medien gedacht war. Da es zunächst dafür verwendet wurde, Nachrichten über die Arbeitsprobleme zu unterdrücken, die das Ergebnis der Einstellung der Arbeitslosenhilfe waren, ging der Großteil der Presse darauf ein, ohne zu wissen, auf was sie sich da einließ. Danach wurde ein Gesetz verabschiedet, das den Kompetenzbereich der G-Men oder Bundesvollzugsbeamten stark ausweitete und sie direkt dem Regierungschef unterstellte. Malone bildete diesen erweiterten und veränderten Truppenstab aus Leuten aus der politischen Maschinerie seines Heimatstaats. In der Zwischenzeit – und der von ihm kontrollierten Presse zum Trotz – wurde die Bevölkerung unruhig. Diejenigen, denen es wirtschaftlich recht gut ging, sahen sich einer Schar hungriger, besitzloser und arbeitsloser Menschen gegenüber. Malone schreckte augenscheinlich davor zurück, eine weitere Wahl zu riskieren, selbst in der Mitte seiner Amtszeit. Vielleicht hatte er es niemals vorgehabt. In jedem Falle rief er den Notstand aus, wobei er die Masse an Arbeitslosen als Vorwand nannte, und übernahm die innere Zivilregierung als uneingeschränkter Diktator. Er setzte das Heer und die Marine ein, um regionale Probleme im Keim zu ersticken. Dies wurde ihm durch seinen neuen Geheimdienst und seine Kontrolle über Kommunikation und Propaganda ermöglicht. Übrigens heißt es in der Aufnahme, mithilfe der Army und der Marine sei er in der Lage gewesen, die Demokratie als Regierungsform völlig außer Kraft zu setzen. Für mich ist das schwer zu glauben, Meister Cathcart. Wissen Sie, ich war selbst bei der Marine und ich glaube nicht, dass die amerikanischen Streitkräfte faschistisch veranlagt waren. Wir erklären Sie sich das?«


  »Ich bin froh, dass Sie diesen Punkt ansprechen, Perry. Es erscheint sehr wahrscheinlich, dass Malone dies von Anfang an geplant hatte. Zumindest hatte er geahnt, dass er das Militär gegen die Bevölkerung einsetzen würde. Sein Vorgehen war einfach und so gut wie narrensicher. Sein Informationsdienst beleuchtete die politische Gesinnung und den wirtschaftlichen Stand jedes Offiziers der Flotte und des Heeres. Immer wenn ein solcher Offizier als eindeutig liberal oder demokratisch eingestuft wurde, wurde er nicht etwa aus dem Dienst entlassen oder gar vor ein Kriegsgericht gestellt. Malone ging subtiler vor. Sobald man sie aufgespürt hatte, erhielten diese Offiziere einen Posten ohne Kampfeinsatz: Musterungsoffizier, Ausbilder im Reserveoffizier-Ausbildungskorps, Nachschubkontrolleur, Führungsakademie, Marine- und Militärakademien und so weiter. Immer wenn ein Offizier als eindeutig militaristisch, chauvinistisch und als potenziell sadistisch galt, erhielt er eine Schlüsselposition bei den Streitkräften, die tatsächlich bereit waren, mit Waffengewalt vorzugehen. In beschränktem Umfang wurden die Gemeinen aussortiert. Als Malone bereit war zuzuschlagen, stand eine Militärmacht hinter ihm, die er nach seinem Willen formen konnte.«


  »Aber was war mit der Nationalgarde?«


  »Oh, das war auf den ersten Blick schwieriger. Allerdings besaß und regulierte die Bundesregierung die Waffen, die von der Garde benutzt wurden. Unter dem Vorwand der Auswechselung wurde in der Woche vor dem Coup praktisch die gesamte Munition in den Händen der Gardisten eingezogen. Hätte man bemerkt, dass die gesamte Munition aller Gardeeinheiten auf einmal eingezogen wurde, hätte es selbstverständlich Ärger gegeben; doch aufgrund der Kontrolle über die Kommunikationsdienste der Nation plus der Tatsache, dass jeder einzelne Befehl als streng geheimer Militärbefehl eingestuft wurde, konnte Malone damit durchkommen.«


  »Das klärt so manches«, sagte Perry. »Ich dachte mir schon, dass an der Sache etwas faul war. Soweit ich mich erinnere, dauerte diese Diktatur oder Übergangsregierung, wie es in der Aufnahme heißt, gerade einmal drei Jahre. Malone wurde 1950 von einem seiner eigenen Handlanger ermordet. Der Sprecher dachte augenscheinlich, dass das Regime im Kern instabil war und nach kurzer Zeit so oder so zusammengebrochen wäre. Wie auch immer, Malones Ermordung war das Signal für einen landesweiten Aufstand. Innerhalb von drei Wochen wurde Malones Schläger entweder getötet oder mussten sich verstecken. Der Mann, der am Anfang der Zwischenregierung Gouverneur von Michigan gewesen war, rief sämtliche Gouverneure zusammen. Sie wählten aus ihren Reihen einen vorläufigen Präsidenten und legten ein Datum für die Parlamentswahl fest. Gewählt wurde LaGuardia. Seine Präsidentschaft dauerte zwei Amtszeiten.«


  »Ganz richtig«, warf Cathcart ein, »aber reden wir ein wenig über den Rest der Welt. Es war während der Regierungszeit Vandenburghs, dass der zweite europäische Krieg seinen Lauf nahm. Mit dem Zusammenbruch der Königstreuen in Spanien waren die faschistischen Staaten bereit, sich auf die demokratischen Länder zu stürzen. Frankreich war durch innere Meinungsverschiedenheiten und Streiks gespalten. In England waren die Konservativen an der Macht und verfolgten augenscheinlich eine Politik des Nichtstuns. Die faschistischen Mächte schlugen zu, doch lief es wie im Ersten Weltkrieg. Die Demokratien brachen nicht zusammen, obwohl sie eine Schlacht nach der anderen verloren. Dann kam das Ende; allerdings nicht durch eine Einmischung seitens der Vereinigten Staaten – Vandenburgh hatte nicht die Nerven dafür –, sondern durch den wirtschaftlichen Zusammenbruch Deutschlands. Das Land war in noch schlechterem Zustand in den Krieg eingetreten, als es 1914 der Fall gewesen war, und konnte keinen langen Krieg überstehen.«


  »Was ist mit den Diktatoren passiert?«


  »Adolf Hitler beging Selbstmord, indem er sich in den Mund schoss. Mussolini kam etwas eleganter aus der Sache heraus. Er unterwarf sich dem König, den er während seiner gesamten Amtszeit behalten hatte, und der König ernannte einen neuen Premierminister, einen Sozialdemokraten. Aber ich bin der Meinung, das Interessanteste an dem Frieden waren die eigenartigen Bedingungen des Friedensabkommens.«


  »Das war wieder eine Art Völkerbund, oder?«


  »Ja und nein. Ein wirklich genialer Franzose, ein Nachfahre von LaFayette, argumentierte, dass eine kontinentale Regierung oder Föderation nötig sei, wenn ein dauerhafter Frieden eintreten solle, und weiterhin, dass eine konstitutionelle Monarchie die stabilste Regierungsform sei, unter der freie Menschen leben könnten. Und so entstand das Vereinigte Europa. Der romantische Teil allerdings ist der Mann, der ausgewählt wurde, um dieser mehrsprachigen Schöpfung vorzustehen. Die Familien Habsburg und Hohenzollern kamen wegen der offensichtlichen Gründe aus bösem Blut und schlechtem Ruf nicht infrage. Man schlug den englischen König vor, doch der brachte der Idee wenig Sympathie entgegen, da er ein recht negativer Mensch und darüber hinaus durch seine Scheu und seine Sprachfehler gehemmt war. Keiner der Heuchler im Exil verfügte über eine wirkliche Gefolgschaft. Allerdings stand ein Prinz zu Verfügung, der schon lange vorher die Welt in seinen Bann gezogen hatte. Edward, der Herzog von Windsor, der 1936 auf den britischen Thron verzichtet hatte, anstatt die vollständige Ernennung seines Premierministers anzuerkennen, wurde zum Kandidaten.«


  »Ich will verdammt sein!«, murmelte Perry. »Ich glaube nicht, dass das in den Aufnahmen war.«


  »Du hast du nur die Zusammenfassungen gesehen«, erklärte Diana.


  »Edward war zu Anfang des Krieges in seine Heimat zurückgekehrt und verlangte, zum Militärdienst eingezogen zu werden. Er zeigt ein überraschendes Talent dafür, besonders bei der Hebung der Moral. Es ist größtenteils ihm zu verdanken, dass die ständigen Verluste in den Schlachten nicht zur Kapitulation gegenüber den faschistischen Regierungen führten. Als sein Name genannt wurde, wurde er unter Beifall nominiert. Er zögerte zunächst, die Wahl anzunehmen, doch schließlich stimmte er unter der Bedingung zu, dass seine Frau den gleichen formalen Rang erhielt wie er. Trotz der Proteste seitens der britischen Delegation wurde dieser Vorschlag angenommen, und beide wurden während einer Zeremonie gekrönt, die den Abschluss der Konferenz von Bordeaux am 12. Juni 1944 bildete. Er erhielt den Titel Edward, König der Staaten und Kaiser von Europa. Wallis wurde selbstverständlich Königin und Kaiserin. Man sagt, die Königin von England hätte dies nie überwunden.«


  »Prima!«, gluckste Perry.


  »Edward war ein fähiger Herrscher. Er hatte dabei geholfen, die Verfassung des neuen Superstaates aufzusetzen, und auf einige Dinge bestanden: freier Handel zwischen den Schwesterstaaten, eine gemeinsame Währung und eine – wenn auch recht kleine – Zusammenführung von Heer und Marine. Alle zwischenstaatlichen Streitigkeiten sollten durch den Kaiserlichen Tribun beigelegt werden. Das System funktionierte ein Vierteljahrhundert recht gut, sah man einmal von einigem Knarzen und Neuanpassungen ab.«


  »Was hat die Sache beendet?«


  »Edwards Tod. Er starb 1970 und hinterließ keinen Erben. Noch während der Tribun Wallis zur Regentin erklärte und damit die Wahl eines Nachfolgers ausstand, überschritt ein Trupp ansässiger Wachen eine Brücke in Osteuropa und besetzte eine kleine Stadt mit weniger als eintausend Einwohnern. Es gab einen vagen, historischen Anspruch, der auf einer Schlacht gut fünfhundert Jahre davor zurückging. Den Besatzern standen die ansässigen Polizisten gegenüber, der sich Veteranenvereine anschlossen. Innerhalb von zwei Tagen verfiel das gesamte Grenzland in einen Guerillakrieg, und innerhalb von zwei Wochen brachen überall auf dem Kontinent Gefechte aus. Diese wurden zumindest dadurch beschleunigt, dass Großbritannien sich trotz der Autorität des Tribuns weigerte, Wallis als Regentin anzuerkennen und all seine Schiffe und Truppen abzog.«


  »Und das war der Anfang des Vierzigjährigen Krieges?«


  »Ungefähr. Einige Staaten hielten sich zunächst raus und mehrere andere schieden von Zeit zu Zeit aus. Aber alles in allem befand sich Europa während der folgenden vierzig Jahre im Krieg.«


  »Wie ging er zu Ende?«


  »Er endete nicht, zumindest nicht formell. Er brannte aus wie ein Feuer, das seinen gesamten Brennstoff verbraucht hat. 1970 lag die Bevölkerungszahl Europas bei über vierhundert Millionen, abgesehen von der Sowjetunion, Schweden und Norwegen, die sich kaum in den Krieg eingemischt hatten. Die Sowjetunion war natürlich ohnehin kein Teil des Vereinigten Europas. Man glaubt, dass im Jahr 2010, das ungefähr das Ende des Krieges darstellt, die Bevölkerungszahl in Europa bei weniger als fünfundzwanzig Millionen lag.«


  Diana erbleichte. Perry meldete sich zu Wort. »Wollen Sie sagen, dass über ein Drittel von einer Milliarde Menschen in dreißig Jahren ums Leben gekommen sind?«


  »Nicht alle durch Kugeln oder Gifte. Es starben mehr Menschen durch Hunger als in Schlachten. Es war eher der Zusammenbruch des Wirtschaftssystems und nicht die tödlichen Waffen, wodurch die Massen umkamen. Die wenigsten Leute begreifen unsere gegenseitige wirtschaftliche Abhängigkeit. Durch die Kämpfe wurden Kommunikationsmittel vernichtet. Vertriebswege waren unterbrochen. Das Kreditsystem weitete sich aus und brach schließlich zusammen, sodass die Menschen vom Tauschhandel abhängig waren. Der Tauschhandel war für den Erhalt der komplexen Wirtschaftsstrukturen ungefähr genauso nützlich wie Paddel für eines ihrer Schlachtschiffe. Die Regierungen verlegten sich zur Versorgung ihrer Truppen auf das Angarierecht und auf Enteignung, aber es lief auf Futtersuche hinaus, und die Menschen betrachteten sie als solche. Dieser Kampf jeder gegen jeden nahm seinen natürlichen Verlauf. Die Bauern horteten und die Städter verhungerten. Gelegentlich tötete ein Städter einen Bauern und nahm sich, was er besaß. Als das zur Neige ging, starb der Städter, denn er hatte nie die Kunst der Landwirtschaft erlernt. Und die Heere überrannten sie beide. Selbstverständlich ging dieser Zusammenbruch nicht plötzlich vonstatten. In den ersten paar Jahren arbeiteten die Industrienationen schneller als je zuvor, allerdings durch das hohe Kriegsfieber, und sie zehrten von der eigenen Substanz. Als jedoch genügend Ernten zerstört oder gar nicht gepflanzt, genug Silos geleert, genug Wasseranlagen zerbombt und die Hungersnöte immer mehr wurden, setzte die Auflösung ein. Eine moderne Stadt ist ein fast unglaublich hilfloser und zerbrechlicher Organismus. Sie hat die Kraft eingebüßt, die tatsächlich lebenswichtigen Dinge selbst herzustellen. Trotz des Transportsystems kann sie sich nicht bewegen, wie man bei der Evakuierung von London feststellen musste. Ohne die Hilfe der vielen Angestellten, die sie unterstützen, ist eine Stadt vollkommen hilflos. Sie kann nicht einmal denken, abgesehen auf eine schwerfällige, kollektive Art, und bei einem Notfall kann sie überhaupt nicht denken. Die Individuen in ihr können denken, aber eine Stadt ist selbst ein Organismus und benötigt ein lenkendes Gehirn und ein Nervensystem. Zerstören Sie die Wasserwerke – sie stirbt. Stoppen Sie die Lebensmittelversorgung – sie stirbt. Entfernen Sie die lenkende Intelligenz – sie begeht Selbstmord. Die Städte gingen zuerst in die Brüche.


  Und die Geburtenrate fiel auf den niedrigsten Stand in der Geschichte. Dies ging zum Teil auf infektiöse Abtreibungen zurück, eine der vielen Epidemien, die den Kontinent befallen hatten. Einige Soziologen haben Beweise dafür gefunden, dass eine große Zahl der Frauen sich weigerte, Kinder auszutragen. Dazu kam, dass viele Männer, die nicht getötet wurden, unfruchtbar wurden durch die Strahlen, die den Feldmarschallen durch den Segen der Wissenschaft in die Hände fielen. Also starb Europa.«


  »Wie in aller Welt haben wir uns da rausgehalten?«


  »Teils durch Glück, aber größtenteils dank der Genialität und Charakterstärke eines einzigen Mannes. Franklin Roosevelt hatte Gesetze vorgeschlagen und teilweise entwickelt, die dazu gedacht waren, die Vereinigten Staaten aus Kriegshandlungen herauszuhalten. Diese Gesetze wurden durch LaGuardia bestärkt, bis der Präsident die Befugnisse erhielt, die Vereinigten Staaten aus einer Gefahrenzone herauszuholen. Bis 1970 hatten die Vereinigten Staaten viele Jahre lang in nützlichen Wirtschaftsbeziehungen zu Europa gestanden. Doch zu dem Zeitpunkt, als Edward starb, regierte Präsident John Winthrop in Washington, gewählt von den Konservativen und ein Mann, von dem Mann hätte annehmen können, dass er die Fehler von 1914 wiederholen würde. Allerdings setzte er beim ersten gewaltsamen Ausbruch sämtliche Lieferungen aus. Als klar wurde, dass ein allumfassender Krieg wahrscheinlich war, setzte er die Marine und die Luftstreitkräfte ein, um unsere Landsleute zu evakuieren, und gab die Nicht-Handelsverkehr-Proklamation bekannt. Unsere Diplomaten und Anleihetreuhändler wurden allesamt abgezogen. Unsere Wirtschaftsbeziehungen zu Europa kamen in jeder Hinsicht zum Erliegen. Mit wenigen Ausnahmen stattete zwanzig Jahre lang kein einziger amerikanischer Bürger Europa einen legalen Besuch ab. Natürlich verursachte dies schwerwiegende wirtschaftliche Umwälzungen in den Vereinigten Staaten. Winthrop aber stand wie ein Fels. Zum Zeitpunkt der Proklamation tagte der Kongress nicht und seit fünf Monaten waren keine ordentlichen Treffen mehr geplant worden. Der Präsident weigerte sich, den Kongress einzuberufen, und die Rechtsbefugnisse für sein Tun wurden vom Obersten Gericht unterstützt. Es ist wahrscheinlich, dass er sich notfalls auch dem Gericht widersetzt hätte. Bildlich wurde er gehängt, doch als der Kongress schließlich zusammentrat, hielten viele seine Handlungen für gerechtfertigt. Er wurde wegen Amtsvergehens angeklagt, allerdings vor Gericht durch eine knappe Mehrheit freigesprochen, und die Vereinigten Staaten wurde vor sich selbst gerettet. Bevor wir allerdings zu viel über Winthrop sprechen, sollten wir ein bisschen zur Geschichte der Vereinigten Staaten zurückkehren.«


  »Nur einen Moment noch, bevor wir Europa ganz hinter uns lassen. Was geschah nach dem Krieg?«


  »Wir wissen es nicht, Perry. Zumindest nicht ausführlich. Die Nicht-Handelsverkehr-Regelung wurde niemals vollständig aufgehoben und bisher haben wir weder irgendwelche kommerziellen noch diplomatischen Beziehungen wieder aufgenommen. Die Bevölkerungszahl wächst nur langsam. Sie besteht zum Großteil aus Bauern und die Wirtschaft trägt einen weithin dörflichen und ländlichen Charakter. Ein Großteil der Bewohner sind Analphabeten, technisches Verständnis ist so gut wie nicht vorhanden. Unser Wissen ist unvollständig, auch wenn wir an mehreren Orten Missionen für ethnologische und soziologische Studien unterhalten. Können Sie mir aber nun sagen, was nach Malones Ermordung passiert ist?«


  »Nun, LaGuardia kam 1951 an die Regierung und blieb dort für zwei Amtszeiten. Der Kollege, der die Aufnahme gedreht hat, dachte wohl, dass LaGuardias größte Errungenschaft eine Veränderung des Bankensystems war. Er nannte es die Bankenschlacht.«


  »Richtig, und sie ist wichtig, denn es war ein Wechsel, der unser derzeitiges Wirtschaftssystem ermöglicht hat.«


  »Warten Sie bitte einen Moment. Was ist das jetzige Wirtschaftssystem? Diana sagt, es sei kein Sozialismus. Ist es Kapitalismus?«


  »Nennen Sie es, wie Sie wollen. Ich würde vorschlagen, dass Sie es bis auf Weiteres als Industrialismus im Privatbesitz betrachten. Den Kapitalismus, wie Sie ihn kannten, hat LaGuardia zerschlagen. Er begann mit der Gründung einer Bank in öffentlichem Besitz: der Bank der Vereinigten Staaten.«


  »Hat da nicht die US-Notenbank noch bestanden?«


  »Das schon, aber die Notenbank war trotz ihrer Bezeichnung keine Bank in öffentlichem Besitz. Auch war sie keine Bank im eigentlichen Sinne des Wortes. Ein Privatbürger konnte dort kein Geld leihen oder Geld einzahlen. Nur Banker konnten dies tun und ihnen gehörte die Bank. LaGuardia wollte eine echte Bank einsetzen, die der Bevölkerung gehörte und von dieser benutzt wurde. Die Banker aber bekämpften ihn an allen Fronten. Sie kontrollierten die meisten Zeitungen, besaßen einen Großteil des Reichtums des Landes. Sie hatten auch eine starke Position im politischen Sektor. Also machten sie sich daran, LaGuardia zu bekämpfen. Und das machte ihn wütend. Von dem, was wir herausfinden konnten, schien es nie eine gute Idee gewesen zu sein, »Little Flower« wütend zu machen. Er boxte sein Bankengesetz mit einer Mischung aus Persönlichkeit und Einschüchterung durch und gab im ganzen Land bekannt, dass er bereit war, denjenigen, denen private Banken Kredite verweigerten, samt und sonders Geld zu leihen. Sehen Sie, die Banken hatten eine Panik verursacht und eine Welle der Angst ausgelöst, indem sie Darlehen einforderten und sich weigerten, weitere Darlehen zu gewähren. LaGuardia stellte das Vertrauen wieder her, sogar noch, bevor er in der Lage war, die Maschinerie zur Betreibung des Bankengeschäfts in Gang zu setzen. Und inzwischen war LaGuardia nicht mehr gewillt, die Sache einfach fallen zu lassen, nur weil er eine neue Bank aufgebaut hatte. Er hatte sie in erster Linie als finanzwirtschaftliche Vertretung der Regierung eingesetzt, um die mannigfachen finanziellen Geschäfte zwischen der Regierung und den Bürgern zu regeln, und folgte dabei gedanklich Franklin Roosevelt. La-Guardia war fest entschlossen, die Privatbanker zu entmachten. Er berief mehrere Finanzgelehrte ein und studierte selbst die Theorie des Kreditwesens. Er gelangte immer mehr zu der Überzeugung, dass einfache Handelsfinanzierungen für eine Bearbeitungsgebühr durchgeführt werden konnten, plus einer Versicherungsgebühr, die weit weniger kosten würde, als die derzeitigen Zinssätze, die die Banken verlangten, deren Sätze von Angebot und Nachfrage abhingen und die Geld eher als Handelsware und nicht als Tauschmittel eines unabhängigen Staates ansahen. Basierend auf dieser Theorie machte er sich daran, Geldmittel zu verleihen. Seine Kostenbuchhalter rechneten ziemlich genau aus, welche Bearbeitungsgebühren notwendig wären, und es wurden Anhaltswerte errechnet, um die Versicherungen zu decken. Bei der Entwicklung des Systems war die Versicherung lediglich ein Anteil der Verluste des vorherigen Haushaltsjahres. Die Darlehensarten, die die Regierung ausgeben würden, sowie die mit einberechnete Qualität des Papiers hielten die Kosten niedrig, und innerhalb eines Jahres würde die Bundesregierung Darlehen an ihre Bürger ausgeben mit einem durchschnittlichen Zinssatz von einem Dreiviertelprozent pro Jahr.


  Dann holte er zum letzten Schlag aus. Sein neues Bankengesetz erlaubte es der Regierung, den Anteil an Mindestreserven zu regulieren, den Privatbanken zur Hand haben mussten, um Abhebungen durch Kontoinhaber auszugleichen. Wie Sie sicher wissen, wenn Sie die Bankengesetze Ihrer Zeit studiert haben, waren Mindestreserven ein Winkelzug, durch den die Banker Geld leihen konnten, das sie nicht besaßen und niemals besessen hatten. Dadurch konnten sie tatsächlich neue Geldmittel herstellen, die weder auf Goldreserven noch auf ihren eigenen Krediten basierten, sondern auf den Krediten ihrer Kunden. LaGuardia machte sich mit Feuereifer an die Regulierung. Er ordnete an, dass die Mindestreserven durch ein Programm erhöht wurden, das am Ende von drei Jahren Reserven von einhundert Prozent vorsah. Die verärgerten Banker führten einen Musterfall durch und traten mit diesem vor den Obersten Gerichtshof. Der Generalstaatsanwalt argumentierte, dass das Gesetz und die Ausführung auf dessen Grundlage nicht nur verfassungskonform waren, sondern auch, dass die bisher verwendeten Mindestreserven eindeutig gegen die verfassungsmäßige Bestimmung verstießen, die besagte, dass allein der Kongress das Recht hat, Geld zu drucken und dessen Wert zu bestimmen. Der Gerichtshof gab der Regierung in allen Punkten und in einer berühmten Entscheidung des Richter Frankfurter Recht und die Manipulation der monetären Macht in den Vereinigten Staaten wurde zerschlagen.«


  »Dann gingen die Privatbanken unter?«


  »Nicht ganz. Für einige Leute blieben sie nützliche Institutionen als Verwahrungsorte, denn schon bald boten sie ihren Kunden Dienstleitungen an, die die Bank der Vereinigten Staaten nicht abdecken konnte. Wenn Sie Ihre Einlagen bei sich zu Hause von einem Boten abholen lassen wollen oder mitten in der Nacht einen Scheck einlösen möchten, werden sich die privaten Banker gerne darum kümmern. Außerdem gab es noch immer genügend Spielraum für spekulative Sammelkredite für Menschen, die ihr Kapital in Erwartung hoher Gewinne riskieren wollten. Die Banken verleihen weiterhin Geld zu hohen Zinsen, wenn das Risiko hoch und nicht so leicht zu kalkulieren ist, aber sie müssen nun echtes Geld ausgeben, nicht das Zeug, das sie aus der Druckmaschine holen. Die Entscheidung über die Mindestreserven hat dem ein Ende gesetzt. Sie werden noch sehen, welche Rolle die Spekulanten beim Eindringen nach Südamerika spielten. Sie spielen noch immer eine wichtige Rolle. Sie bringen ein Element privater Initiative und Unternehmergeistes in die Industrie ein, von dem die Regierung nur träumen kann.«


  »Was hat es mit dem Eindringen nach Südamerika auf sich? Die Aufnahmen waren ein wenig vage, oder es hat mich einfach überfordert.«


  »Manche Historiker nennen es Vergewaltigung statt Eindringen. Bis 1970 hatten die Vereinigten Staaten in Südamerika immer mehr an Boden eingebüßt. Währen der Regierungszeit von Edward wurde Europa immer stärker industrialisiert und fand seinen größten Absatzmarkt in Südamerika. Der asiatische Markt war seit den 30er Jahren wertlos und Südamerika war mit seinen Rohstoffen in der Lage, einen Ausgleich zu schaffen. Auf der anderen Seite exportierten die Vereinigten Staaten landwirtschaftliche Produkte und das ärgerte mehrere südamerikanische Staaten, allen voran Argentinien. Doch der Vierzigjährige Krieg veränderte alles. Die Vereinigten Staaten hatten einen wirtschaftlichen Aufschwung erfahren wegen des Bankengesetzes, das die Ausdehnung zwischen Produktion und Konsum verringert hatte, indem es die Anteile an Kostengebühren an gewerblichen Artikeln drückte, die nicht mithilfe von Kaufkraft verfügbar waren.«


  »Ich kann Ihnen nicht folgen.«


  »Ich schlage vor, Sie schreiben es auf und warten solange, bis Sie etwas über das heutige Wirtschaftssystem lernen. Sie wurden vermutlich in den konventionellen Wirtschaftstheorien Ihrer Zeit ausgebildet, die großartig und im höchsten Maße genial, aber – verzeihen Sie, wenn ich das so sage – vollkommen falsch waren. Aber zurück zum eigentlichen Thema. Die verbesserten wirtschaftlichen Bedingungen führten zu den üblichen politischen Reaktionen und nach LaGuardia wurde eine konservative Regierung gewählt. Es blieb jedoch immer noch eine große Spanne zwischen Produktion und Verbrauch. Die herkömmliche Sichtweise, erst recht die in Bezug auf die wirtschaftlichen Vorstellungen der Konservativen, war schon immer, dass eine wohlhabende Nation von einer vorteilhaften Handelsbilanz abhing beziehungsweise von einer Goldbilanz, wie es zuvor hieß. Einfach ausgedrückt bedeutet das, dass ein Land am besten verdient, wenn es mehr exportiert als importiert. Wenn man es so ausdrückt, klingt es dumm, denn es ist mit Sicherheit offensichtlich, dass ein Land, das mehr verschickt als es einnimmt, in Bezug auf echten Wohlstand mit jedem Jahr ärmer wird. Nichtsdestotrotz lag ein Körnchen Wahrheit darin, eine recht praktische Wahrheit zu jener Zeit. Das wirtschaftliche Leben war auf eine derart komische Art und Weise geregelt, dass das Land jedes Jahr Güter von größerem Wert herstellte, sodass die Bevölkerung dieses Landes sie nicht zurückkaufen und aufbrauchen konnte. Man nannte es Überproduktion und es eine Menge esoterischer Unsinn wurde darüber geredet. Allerdings war die Situation auch recht simpel. Das System der Notwendigkeit produzierte mehr, als es verbrauchte. Aus Notwendigkeit heraus. Sie können sich später mit den Zahlen befassen. Da Sie Ingenieur sind, werden Sie unweigerlich die Wahrheit erkennen – und vermutlich wird sie Sie ziemlich amüsieren.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass dies das eigentliche Problem der Geschäftswelt in den Vereinigten Staaten zu meiner Zeit war?«


  »Genau das war es. Und all Ihre Arbeiterkonflikte und die Armut und das körperliche Leiden waren ebenso unnötig wie tragisch.«


  »Das klingt absurd. Wenn es so einfach war, hätte man es in Ordnung bringen können. Ich könnte mir selbst einen Plan ausdenken, um es zu bereinigen – ein halbes Dutzend Pläne. Wissen Sie, in der Marine hätten wir solch einen Unsinn nicht auf uns sitzen lassen. Warum hat das niemand gesehen?«


  »Einige haben es gesehen: C. H. Douglas, Goulds Gainsborough, Bronson Cutting und noch ein paar andere. Aber es war genauso schwierig, die Leute von dieser Tatsache zu überzeugen, wie einige Generationen vorher davon, dass die Welt rund ist. In jedem Falle stimmte die Tatsache und sie war einfach, aber der unbeugsame Menschenverstand, mit dem ein Mann aufgewachsen ist und glaubt, die Welt sei flach oder es gäbe eine ‚vorteilhafte Handelsbilanz‘, widersprach der Wahrheit. Selbstverständlich verstanden die Sozialisten diese Wahrheit, aber sie bestanden darauf, sie allein würden die Lösung des Problems darstellen. Heutzutage sind wir überzeugt, eine Lösung zu haben, die besser zu den Vereinigten Staaten passt, als der Sozialismus. Aber kommen Sie, wir schweifen immer mehr von Südamerika ab.


  Zwischen 1970 und dem Jahrhundertwechsel wurde eine Teillösung gefunden. Unser überschüssiges Vermögen wurde in unseren Schwesternkontinent gepumpt und als neues Grenzland erschlossen. Das Gold, das in den chilenischen Anden geschürft wurde, half eine Weile dabei, das Märchen von der vorteilhaften Handelsbilanz aufrechtzuerhalten. Danach und darüber hinaus wurde jede noch so fragwürdige Finanzierung akzeptiert, mit der der Strom von Gütern nach Süden aufrechterhalten wurde. Die Privatbanker richteten ihr Augenmerk auf dieses reiche Ausbeutungsfeld und überzeugten die Öffentlichkeit davon, dass das neue Eldorado direkt unter dem Kreuz des Südens lag. Das ganze wacklige Gefüge wuchs immer weiter, bis praktisch der gesamte Kontinent himmelhoch belastet war für Güter, die wir nicht verwenden konnten und uns vergiftet hätten, hätten wir sie behalten. Aber die Stimmung in Lateinamerika brachte eine einfache Lösung hervor. Manchmal frage ich mich, ob es geplant war oder bloß das unausweichliche Resultat der Umstände. Als jedenfalls der Zahlungstermin heranrückte, brachen die jeweiligen Regierungen zusammen, und eine neue Regierung wies die Verpflichtungen ihres Vorgängers zurück.


  Der erste Zwischenfall des A-B-C-Krieges ereignete sich im April 2002. Die argentinische Regierung hatte sich öffentlich wie nicht-öffentlich geweigert, ihre Schulden uns gegenüber abzugelten, und es kam zu einem scharfen Briefwechsel. Unser Geschwader in Südamerika wurde nach Buenos Aires beordert. Chile und Brasilien erklärten jeweils den Vereinigten Staaten, dass jegliche Zurschaustellung von Gewalt in Argentinien als feindlicher Akt angesehen würde.


  Nichtsdestotrotz wurde das Geschwader nicht zurückgezogen. Der Verband – zwei alte Flugzeugträger und ungefähr ein Dutzend kleinerer Flugzeuge – war mit voller Fahrt in den Hafen eingelaufen und hatte gerade erst geankert, als das Geschwader aus der Luft angegriffen und mit Mann und Maus versenkt wurde, bevor überhaupt ein Flugzeug abheben konnte. Wir wissen immer noch nicht, wer es gewesen war; was wir allerdings wissen, ist, dass sich sowohl die chilenischen als auch brasilianischen Marine- und Luftflotten gut zweihundert Meilen vor Buenos Aires gesammelt hatten.«


  »Wie ist der Krieg vonstattengegangen? Für meinen professionellen Geschmack war der Bericht in der Aufnahme ein bisschen dürftig.«


  »Aber, Perry, du bist doch wohl nicht am Töten interessiert?« Diana war verstört und ungläubig.


  Er tätschelte ihre Hand. »Nein, Dian’, überhaupt nicht. Aber die Fragen der verwendeten Strategien und Taktiken sowie die eingesetzten Waffen stoßen bei mir auf intellektuelles Interesse, genauso wie du dich vermutlich für die zeremoniellen Tänze bei aztekischen Blutritualen interessieren würdest.«


  Die Falten verschwanden von ihrer Stirn. »Ja, schätze schon. Es kommt mir trotzdem barbarisch vor.«


  »Ich nehme an, die Waffen würden Ihnen zum größten Teil bekannt vorkommen, Perry. Die Vereinigten Staaten hatten viele Jahre lang keinen Krieg ausgefochten, und es ist eine historische Tatsache, dass in Friedenszeiten nur wenige Waffen produziert werden. Der militärische Geist hält hartnäckig an seinen Gewohnheiten fest – wenn Sie mir den Ausdruck verzeihen. Bestimmend für den Krieg war das Prinzip der äußeren Linien. Keine Seite war gut genug ausgerüstet, um der Gegenseite einen entscheidenden Schlag beizubringen. Sie lagen zu weit voneinander entfernt und es gab zu viel Boden, der hätte überwunden werden müssen. Es gab keinen Kommerz, der hätte geplündert werden können, da praktisch alle Güter zwischen den Vereinigten Staaten und Südamerika hin und her transportiert worden waren. Jede Seite konnte die Städte des Feindes überfallen, aber ein Belagerungsheer hätte es nötig gemacht, eine weitreichende Kommunikationslinie aufzubauen, die zum strategischen Nachteil hätte geschützt werden müssen. Der erschreckendste Einzelvorfall während des Krieges war der Angriff auf Manhattan.«


  »Erzählen Sie mir davon.«


  »Man sollte meinen, Manhattan wäre bereits zu Beginn des Krieges evakuiert worden, aber dies war äußerst umständlich und man hatte der Öffentlichkeit zugesichert, dass keine feindliche Streitmacht soweit nach Norden vorrücken können würde. Tatsächlich hatten alle Kämpfe bisher unterhalb des Äquators stattgefunden. Abgesehen von zwei Angriffen auf den Golf und einem auf Palm Beach, bei denen kein ernsthafter Schaden angerichtet wurde, blieben die Vereinigten Staaten unangetastet. Im Dezember 2003 allerdings griffen zwei Flugzeugträger, die Santa Maria und die Reina Borealis, Manhattan an. Die Schiffe erreichten New York über eine Route, die weit nach Osten in den Atlantik hineinführte, und durch Glück und teilweise durch Voraussicht erreichten sie den Nordatlantik, ohne entdeckt zu werden. Das Wetter war ihnen gewogen, denn die letzten eintausend Kilometer konnten sie in dichtem Nebel zurücklegen. Sie griffen zur Mittagszeit an, schossen durch einen bewölkten Himmel, dessen Wolkenhöhe weniger als zweihundert Meter betrug und an einigen Stellen sogar noch niedriger war, nach unten. Der Angriff musste mit äußerster Präzision durchgeführt worden sein, denn auf jedem Schiff wusste man genau, welche Position man einnehmen musste. Zuerst wurden die Brücken und Landeplattformen zerstört. Es muss erschreckend gewesen sein, mit ansehen zu müssen, wie jene großen Helikopter aus der Wolkendecke hervorbrachen und ohne Eile damit anfingen, ihre gesetzten Ziele zu zerstören, während die weitaus wendigeren Kampfflugzeuge, die sie eskortierten, wie Hornissen um sie herumschwirrten. Die U-Bahnen unterhalb der Flüsse wurden ebenfalls gesprengt. Ein Helikopter landete nahe der Endhaltestelle, die Mannschaft griff die Umstehenden mit Gas an, während ein Arbeitskommando einen Zug übernahm und ihn mit Sprengstoff belud. Danach trat der Zug ferngesteuert und mit einer Zeitbombe an Bord seine letzte Fahrt an.«


  »Wie viel Schaden wurde angerichtet?«


  »Im Grunde war es ein Totalverlust. Die Wasserwerke wurden mitsamt den Kraftwerken vernichtet. Die Wolkenkratzer wurden fast gänzlich in Schutt und Asche gelegt. Brandstifter legten Feuer in der ganzen Stadt. In Fragen der Kriegsführung waren die Vorgänge erstaunlich effizient, da die Sprengkörper nicht zufällig abgeworfen, sondern sorgfältig gelegt wurden, um maximalen Schaden anzurichten. Man glaubt, die Helikopter hätten zwei oder drei Ausflüge unternommen. Selbstverständlich machte das Wetter die gesamte Sache möglich, insbesondere die Gasangriffe, die den Rest erledigten.«


  »Wie kam das?«


  »Nachdem die Angreifer augenscheinlich ihren Vorrat an schwerem Sprengstoff verbraucht hatten, suchten sie systematisch die Insel ab, während sie sich in den Wolken verbargen, und warfen Gasbehälter ab. Sie mussten immer wieder zu ihrer fliegenden Basis zurückgekehrt sein, denn sie machten sechsunddreißig Stunden so weiter.«


  »Sie reden, als hätte es keine Gegenwehr gegeben.«


  »Selbstverständlich gab es Gegenwehr, aber bedenken Sie: Sie sind Pilot. Wir würden Sie ein feindliches Schiff in einer Wolkenbank angreifen?«


  »Könnte ich nicht.«


  »Das ist die Antwort. Der Feind hat Manhattan und fast achtzig Prozent der Bevölkerung ausgelöscht. Obwohl der Angriff nicht entscheidend und kaum mehr war, als ein Ausdruck des Schreckens, führte er doch indirekt zum Ende des Krieges.«


  »Wieso das?«


  »Fünf von sechs der führenden Köpfe der maßgeblichen internationalen Banken kamen bei dem Angriff auf Manhattan ums Leben, ganz zu schweigen von der Vernichtung großer Teile der Akten des Finanzhandels, mit denen der Ärger angefangen hatte. Und natürlich Hunderte kleiner Fische im unlauteren Bankengeschäft. Da die Rädelsführer verschwunden waren, hörte der Kongress auf die Landesbevölkerung, die von vornherein keinen Krieg gewollt hatte. Im Februar 2004 wurde ein Waffenstillstand ausgerufen. Zu den Friedensbedingungen gehörten unter anderem Zahlungsaufschübe für internationale Schulden, was eine hübsche Umschreibung für Tilgung war; zudem wurde eine panamerikanische Export-Import-Bank gegründet, die für eine Wiederaufnahme dessen sorgte, wovon man schließlich durch Diskontpreise profitierte.«


  »Sonst noch etwas?«


  »Das war eigentlich alles. Die Vernichtung Manhattans wurde mit den Angriffen auf Rio und Buenos Aires gleichgesetzt. Das wichtigste Ergebnis aber war der siebenundzwanzigste Verfassungszusatz.«


  »Das ist der Zusatz zum Kriegsreferendum, oder?«


  »Genau. Habe Sie aus den Aufnahmen erfahren, wie es funktioniert?«


  »Nun, soweit ich verstanden habe, war es eine Verordnung, nach der das Volk für einen Krieg stimmen musste, bevor er erklärt wurde.«


  »Soweit stimmt das. Im Grunde sagt der Zusatz, dass der Kongress, mit Ausnahme einer Invasion der Vereinigten Staaten, nicht die Macht hat, einen Krieg zu erklären, ohne vorher eine Volksabstimmung abgehalten zu haben. Der Artikel umreißt in kurzen Sätzen den Vorgang für das Einbringen eines Referendums und setzt eine Frist fest, während der es durchgeführt werden muss. Das Amüsanteste daran ist aber die Regelung, die besagt, wer in der Angelegenheit wählen darf.«


  »Dürfen das nicht alle?«


  »Nein, nur Personen, die für den Militärdienst geeignet sind, können abstimmen.«


  »Dürfen Frauen denn nicht abstimmen?«


  »Ja und nein. Wenn im derzeitigen Recht Frauen als für den Kampfeinsatz tauglich gelten, stimmen sie ab. Wenn nicht, stimmen sie nicht ab.«


  Perry stieß einen Pfiff aus. »Möchte wetten, dass das Ärger gegeben hat.«


  Cathcart grinste, als würde er den Scherz genießen. »Auf jeden Fall. Militante Feministinnen schrien und schäumten vor Wut. Dann machte man ihnen klar, dass im vorgeschlagenen Verfassungszusatz vom Geschlecht keine Rede war, und dass sie, wenn sie wollten, Frauen das Wahlrecht zusprechen könnten, indem sie sie nach der Umsetzung des Gesetzes zum Militär zuließen.«


  »Das ist aber unpraktisch.«


  »Im Gegenteil. Tatsächlich bezog das Gesetz für mehrere Jahre Frauen mit ein. Frauen können anstatt der Männer in praktisch allen militärischen Positionen eingesetzt werden. In vielen nicht sehr effektiv, aber sie wurden sehr häufig eingesetzt. Das sollten Sie aus Ihrer Militärgeschichte wissen.«


  »Schätze, Sie haben recht. Ich hatte das Todesbataillon vergessen. Und natürlich geben sie gute Pilotinnen ab.«


  »Zurzeit ist nur eine eingeschränkte Gruppe von Frauen diensttauglich, die schließlich auch bei der Kriegsfrage ihre Stimmen abgeben würden.«


  »Eines verstehe ich nicht. Mir erscheint es unfair, diese Entscheidung denjenigen zu überlassen, die für den Dienst tauglich sind. Wenn es eines gibt, dass ich aus der Geschichte gelernt habe, die ich heute studierte habe, dann die Tatsache, dass ein Krieg alle Bewohner eines Landes betrifft, dass er eine ganze Bevölkerung auslöschen kann. Sehen Sie, sogar zu meiner Zeit war uns das klar.«


  »Was Sie sagen, entspricht der Wahrheit. Aber von den Zivilisten wird nicht angenommen, dass sie sterben – nicht im Ernst. Denken Sie an den A-B-C-Krieg: Wenn jene Banker, die während des Angriffs auf Manhattan getötet wurden, geahnt hätten, dass man sie wegbomben und vergasen würde, hätte es überhaupt keinen Krieg gegeben. Sie konnten es aber nicht ahnen. Sie glaubten, der Krieg würde weit weg und von Profis geführt werden. Nein, die große Masse der Zivilisten betrachtet einen Krieg niemals als etwas Persönliches, es sei denn, man macht jedem Einzelnen klar, dass er – der Normalbürger – persönlich kämpfen muss. Aus diesem Grunde haben viele Nationen früher so einfach Kriege erklärt und waren dann gezwungen, Leute einzuberufen, die im Krieg kämpften. Das Land will den Krieg. Na, sicher doch. John Brown’s Body. ‚Macht die Welt sicher im Namen der Demokratie.‘ ‚Briten werden niemals Sklaven sein.‘ Aber wenn der Krieg mehr als nur ein Scharmützel ist, muss man Männer einziehen, die ihn führen. Mit allem gebührenden Respekt dir gegenüber, Diana, Frauen machten es noch schlimmer als die Männer. Es ist immer möglich, Frauen mit dem Kriegsfieber anzustecken. Die Hälfte der Männer, die sich bei einem Krieg freiwillig melden, anstatt darauf zu warten, dass man sie einzieht, tun dies, weil irgendeine Frau, die glaubt, es sei ehrenhaft und romantisch, sie dazu überredet oder durch Beschämung dazu bringt. In Friedenszeiten sind Frauen emotionale Pazifisten, aber wenn die Musik anfängt zu spielen, sind sie einfacher in Rage zu versetzen als Männer. Wo drückt der Schuh, Sohn? Sie sehen so nachdenklich aus.«


  »Ich dachte gerade an eine Vereinigung, bei der es mir immer eiskalt den Rücken runter gelaufen ist: die Gold Star Mothers. Sie wurden nach dem Weltkrieg gegründet, eine Frau musste einen Sohn im Krieg verloren haben, um beitreten zu können. Sie hatten Treffen und Direktorinnen und Versammlungen und überregionale Präsidentinnen und so weiter, wie so eine Loge. Davon habe ich Gänsehaut bekommen.«


  »Aber, Perry«, warf Diana ein, »ich hätte gedacht, dass so eine Organisation eine starke Macht für das Gute darstellt.«


  »Hätte sie ja auch sein können, war sie aber nicht. Hätten sich diese Mütter dafür eingesetzt, dass ein weiterer Krieg unmöglich würde, dann wäre es kein Problem gewesen. Aber die Gruppe war nur eine weitere Loge, nur ein weiterer Frauenverein. Aber zurück zum Thema. Ich würde die Sache lieber vergessen.«


  Cathcart nahm seine Ausführungen wieder auf. »Ich habe Ihnen noch gar nichts vom besten Teil des Zusatzes erzählt. Wie ich schon sagte, nur wer kämpfen konnte, konnte auch wählen. Diejenigen, die für eine Kriegserklärung stimmten, wurden automatisch für die Dauer des Krieges eingezogen. Auf dem Stimmzettel stand sogar, wo sie sich am nächsten Morgen melden sollten. Diejenigen, die nicht wählten, waren das zweite Aufgebot, und diejenigen, die dagegen stimmten, bildeten das letzte Aufgebot.«


  Perry sah verwirrt und etwas verärgert drein. »Das bedeutet doch eine Belohnung für Feigheit, oder nicht? Wenn ein Krieg erklärt wird, sollten doch alle das gleiche Risiko tragen. Wenn ich etwas zu sagen hätte, würde ich die ganze Maßnahme umdrehen.«


  »Nichts überstürzen, Perry. Denken Sie erst nach. Ist es eine Belohnung für Feigheit? Vielleicht ja. Ist es denn nicht auch eine Belohnung für vernünftiges Denken? Vielleicht lohnt sich der Krieg nicht. Mein ganzes Leben schon studiere ich Geschichte und ich kann mich gerade einmal an zwei oder drei Kriege erinnern, die es wert waren, dass man sie austrug. In jedem Falle – wenn ein Mann die Verantwortung dafür übernimmt, dass er durch seine Stimme das Land in eine Position stürzt, die das Land vernichten könnte, und verpflichtet ist, viele aus der Bevölkerung zu töten und zu verstümmeln, sollte er dann nicht auch die Folgen seiner Entscheidung tragen und in der Schlacht in vorderster Reihe stehen? Dahinter steht eine strenge Gerechtigkeit. Nach diesem Gesetz konnte kein Mann eine Stimme abgeben, die einen seiner Mitmenschen Giftgas, Schüssen und brennenden Strahlen aussetzte, ohne bereit zu sein, an dessen Seite zu stehen und dasselbe Schicksal zu erleiden.«


  »Aber sehen Sie – in einem demokratischen Land sitzen wir doch alle im selben Boot. Warum sollten nicht alle gleichermaßen ihr Land verteidigen?«


  »Ihr Argument ist makellos, Perry, aber in diesem Falle gilt es nicht. Sie haben vergessen, dass kein Referendum nötig ist, wenn jemand in die Vereinigten Staaten einfällt. Um genau zu sein: Sollte irgendein Teil des nordamerikanischen Kontinents angegriffen werden, oder wenn eine Flotte sich mit offensichtlich feindlichen Absichten unseren heimischen Gewässern nähert, kann der Kongress ohne die Zustimmung der Bevölkerung handeln. Das Referendum gilt für Situationen wie den Ersten Weltkrieg, den Spanisch-Amerikanischen Krieg, den Krieg von 1812 oder den A-B-C-Krieg. Tatsächlich hat der Präsident selbst ohne die Zustimmung des Kongresses umfangreiche Machtbefugnisse, damit ein Einmarsch verhindert oder unseren Bürgern im Ausland geholfen wird. Nein, der Zweck dieses Verfassungszusatzes liegt darin, dass die Bürger selbst entscheiden können, ob sie in einem Vorfall oder in einer Reihe von Vorfällen genügend Gründe sehen, um ihr Land zu verlassen und gegen jemand Anderen zu kämpfen. Selbstverständlich hielten die Munitionshersteller nichts davon, ebenso wenig die meisten Finanziers und Industriellen; aber der Zusatz war demokratisch und vernünftig und deswegen stimmten die Bürger mit Ja, sobald sie den Sinn verstanden hatten. Die Munitionshersteller kämpften jedoch mit Klauen und Zähnen dagegen an und versalzten sich die Suppe dabei selbst.«


  »Wie das?«


  »Während der nächsten Kongress-Tagung wurde das übliche Gesetz vorgeschlagen, mit dem die gesamte Waffenindustrie übernommen und zum Staatsmonopol gemacht werden sollte. Doch dieses Mal standen die Munitionshersteller in einem schlechten Ruf und der Kongress erließ das Gesetz.«


  Perry lachte. »Das hatten sie sich ja schön selbst zuzuschreiben, oder? Aber im Ernst, nur weil diese Maßnahme scheinbar zur heutigen Lage passt, glaube ich nicht, dass sie zu meiner Zeit funktioniert hätte.«


  Cathcart hob die struppigen Augenbrauen. »Warum nicht?«


  »Zu mühselig. Es würde Wochen dauern, die Wahl vorzubereiten, und noch weitere Wochen, um festzustellen, ob die Stimmzahlen stimmen. Bis dahin hätte sich die gesamte strategische Lage ändern können und der Krieg wäre für uns verloren gewesen, hätten wir ihn ausgefochten.«


  »Ich glaube, Sie überschätzen die Schwierigkeiten, Perry. Ich denke, dass ich Ihre Zeit so gut kenne wie jeder andere Historiker, denn ich habe sie besonders studiert. Wenn der Kongress einen Entschluss für einen Krieg fasste, würden dann nicht alle im Land darüber Bescheid wissen? Der Präsident sprach damals doch gewohnheitsmäßig über Funk zur Bevölkerung, richtig? Also, wenn der Präsident dem Land den Ausgang der Stimmabgabe im Kongress bekannt gäbe und ein Kriegsreferendum ausriefe, würden doch alle Leute zuhören, oder nicht?«


  »Neunundneunzig Prozent oder mehr.«


  »Also gut. Die Wahl einzuberufen ist einfach. Wie schnell könnte sie abgehalten werden? Man braucht nicht darauf zu warten, dass sich die Bürger informieren und die Vorzüge abwägen – wenn die Situation tatsächlich so schwerwiegend ist, hätten sie die Sache bereits über Wochen verfolgt und sich längst ihre Meinung gebildet, bevor der Kongress überhaupt handelt. Die nächste Frage ist dann, wir lange es dauern würde, alles Technische umzusetzen, damit eine Abstimmung stattfinden kann. Alle Stimmberechtigten im Land wussten, wo die Wahlkabinen in ihrem Bezirk lagen, oder sie konnten es sehr schnell herausfinden. Das Drucken der Wahlzettel wäre recht einfach, da es nur eine Sache zum Abstimmen gäbe, oder man könnte sie immer wieder drucken und den Namen des Feindes darauf schreiben lassen oder freilassen. Die Stimmzettel in jedem Bezirk zu zählen, wäre ebenfalls eine simple Angelegenheit – das würde nicht länger als zwanzig Minuten dauern. Die einzig neue Technik läge darin, die Wahlergebnisse zu erfassen. Sagen Sie, es gab doch überall im Land Telegrafenämter, oder nicht?«


  »Oh ja, wahrscheinlich nur zehn Minuten von jedem Wahllokal entfernt. Langsam verstehe ich, worauf Sie hinauswollen.«


  »Dann betrachten wir den Telegrafisten doch als besonderen Wahlbeauftragten. Mit einem halbwegs effizienten System aus Zwischenabrechnungen und Tabellierung sollte der Präsident die endgültigen Zahlen innerhalb einer Stunde nach Schließung der Wahllokale in Händen halten.«


  Perry nickte mit dem Kopf. »Ja, das ist machbar, vollkommen machbar. Wegen Ihnen komme ich mir dumm vor, weil ich es nicht bemerkt habe.«


  »Es gibt keinen Grund dazu. Ich habe einfach – mit einigen wenigen Abwandlungen – einige der Vorschriften des ursprünglichen Vollzugsgesetzes beschrieben. In Ihrer Zeit gab es adäquate Organisationen und ausreichend schnelle Kommunikationswege. Was fehlte, war die Entscheidung, von ihnen Gebrauch zu machen. Tatsächlich hat die Methode seit ihrer Einführung perfekt funktioniert.«


  »Also wurde sie umgesetzt?«


  »Dreimal seit ihrer Einführung. Jedes Mal haben die Bürger gegen den Krieg gestimmt, und was mich betrifft, hat die Geschichte ihnen recht gegeben. Auf diese Weise haben die Vereinigten Staaten eben keinen Selbstmord begangen. Dennoch hätten Sie in jedem Fall selbstverständlich angenommen, dass der Kongress uns in einen Krieg gestürzt hätte. Die Tatsache, dass die Abgeordneten die Referenda einberiefen, deutet daraufhin. Sie haben allerdings ein anderes Argument vorgebracht, nämlich über die strategische Notwendigkeit einer raschen Entscheidung. Nicht nur, dass durch diese Regelung keine Zeit verloren ging, notwendig für strategisches Denken, sondern dass man sogar Zeit dazugewann.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Weil das erste Aufgebot bereits einen Tag nach der Kriegserklärung mobilisiert wird. Dadurch spart man mindestens sechs Wochen im Gegenteil zur vorherigen Methode zur Aufstellung eines Heeres. Darüber hinaus könnten die nötigen Vorbereitungen in Friedenszeiten getroffen werden, um eine solche Armee in Gänze zu versorgen, und jede Art von Ausbildung oder Bewaffnung, die die Vernunft vorgibt, könnte unternommen werden ohne Angst, dass die Aufrüstung uns in einen Krieg führt. Es stellte eine Möglichkeit dar, mit der man eine friedliche, nicht-imperialistische vom Zivildenken geprägte Bevölkerung auf mögliche Kriege vorbereiten konnte.«


  Perry nickte nachdrücklich. »Es klingt jedenfalls wie ein narrensicheres Unterfangen. Ich bewundere die professionellen Eigenschaften ebenso wie die politischen. Ich bin froh, dass Sie darauf hingewiesen haben. Zu meiner Zeit waren viele Friedenspläne in der Mache, aber mit keinen von denen, die mir bekannt waren, konnte ich jemals etwas anfangen. Die meisten schienen davon auszugehen, dass man uns aus einem Krieg heraushalten könnte, wenn die Bürger der Vereinigten Staaten unbewaffnet und unausgebildet blieben. Ich habe mich mit Geschichte befasst und war überzeugt, dass das in Wahrheit der einzige sichere Weg sei, uns in einen Krieg hinein zu manövrieren.«


  »Ich denke, Sie haben recht, Perry. Es gibt natürlich einen Einspruch gegen den Referendums-Plan, den eine ganze Reihe von Leuten erhoben haben.«


  »Und zwar?«


  »Es hat viele verschiedene Formen angenommen, aber am Ende ist es immer auf dasselbe hinausgelaufen. Eine Behauptung, dass die Menschen nicht wüssten, was gut für sie ist, und zu dumm wären, als dass man ihnen so viel Macht zutrauen sollte. Dies führt zu absoluter Ungläubigkeit gegenüber der demokratischen Regierungsform. Merkwürdigerweise kam das aus dem Munde derselben Gruppen, die sich am lautesten gegen den Hang zu einer amerikanischen Form der Regierung aussprachen, und gegen den ‚Amerikanismus‘, was auch immer das ist, wenn es keine Demokratie ist. Die Menschen, die diese Einsprüche erhoben, waren Lehrer, Prediger, Vertreter von Veteranen- und Patriotenvereinigungen, berufsmäßige Demagogen und so weiter. Interessanterweise haben sich Heer und Marine nicht gegen die Verordnung gestellt, obwohl sie vom Wahlrecht beim Referendum ausgeschlossen waren.«


  »Ich bin froh, das zu hören, aber nicht überrascht. Ein professioneller Soldat ist der Letzte, der diesen romantischen Unsinn über den Krieg glaubt, selbst wenn er dagegen abgehärtet ist.«


  Diana nutzt die momentane Ruhepause, um auch etwas zu sagen. »Ich will die Unterhaltung ja nicht unterbrechen, aber ich werde langsam müde. Meister, müssen Sie heute Nacht wieder zurückfliegen?«


  »Nein, aber ich möchte mich morgen in aller Frühe auf den Weg machen. Kann ich die Nacht über bei dir unterkommen?«


  »Sicher. Es ist immer schön, Sie hier zu haben. Ihr Männer könnt so lange weiterreden, wie ihr wollt, und alle Schlachten ausfechten, wie ihr mögt. Ich habe eine Kanne Kaffee aufgestellt und daneben steht ein Tablett mit Sandwiches. Nacht zusammen.« Sie tätschelte Perrys Wange, warf Cathcart einen Handkuss zu und glitt hinein in die Schatten am anderen Ende des Raumes. Perry folgte ihr mit den Augen. Cathcart bemerkte seinen Blick und meinte:


  »Sie ist ein wirklich hübsches Mädchen.«


  »Hä? – Oh! Ja, klar.«


  »Ich schlage vor, dass wir in Kürze ihrem Beispiel folgen. Da ich aber morgen in der Früh zurück muss, überschlagen wir – so schnell es geht – die vergangenen achtzig Jahre und bringen Sie auf den neuesten Stand. Erzählen Sie mir in kurzen Zügen von den hervorstechendsten Merkmalen in der Geschichte des Landes seit der Jahrhundertwende.«


  »Nun, der Krieg war 2004 vorbei. Wir haben ja gerade über die Ergebnisse gesprochen. Um 2006 herum sah das Land schwierigen Zeiten entgegen, aber es dauerte mehrere Jahre, bis sie sich zu einer ausgewachsenen Depression ausgewachsen hatten, teilweise, weil die Bank der Vereinigten Staaten zusammenbrach, und teilweise wegen der frühzeitigen Rücknahme von Kriegsanleihen und der Zahlung einer Kriegsprämie. Aber mit jedem Jahr stieg die Arbeitslosigkeit. 2010 wurde Wendell Holmes zum Präsidenten gewählt. Zwischen 2011 und 2015 führt er die Wirtschaftsreformen ein, die heute in Gebrauch sind. Die Geschäfte erlebten einen Aufschwung und die Dinge liefen ziemlich glatt bis in die späten Zwanziger, als eine Bewegung gegründet wurde, die als Neuer Kreuzzug oder Neo-Puritanismus bekannt war. Es scheint so eine Art Neubelebung der Religion gewesen zu sein, die eine Menge Ärger verursachte. Die Bewegung erreichte ihren Höhepunkt in der Mitte der Dreißiger und ungefähr ein Jahr lang kam es überall im Land zu Aufständen. Präsident Michèle setzte dem Chaos ein Ende, woraus einige konstitutionelle Reformen entstanden. Ich erinnere mich an keine weiteren hervorstechenden Ereignisse zwischen damals und jetzt. Es gab natürlich viele kleine und eine Reihe neuer Erfindungen, aber nichts, das irgendwie den Verlauf der Geschichte beeinflusst hätte.«


  »Ja, das ist wahr. Das letzte halbe Jahrhundert war eine Zeit beständiger Entwicklung ohne spektakuläre Veränderungen, allerdings mit langsamem Wachstum und stetigem gesellschaftlichem Fortschritt. Es sieht aus, als hätten wie eine Zeit dynamischen Gleichgewichts erreicht, indem der Mensch in vernünftiger Gemütlichkeit und Sicherheit seine Kunst voranbringen und seine Wissenschaft perfektionieren kann. Sie wären überrascht über all die Veränderungen, die seit dem Ende des Neuen Kreuzzuges aufgetreten sind, aber mir wäre es nicht möglich, mit dem Finger auf eine Sache zu zeigen und zu sagen: ‚An diesem Punkt ist die Veränderung eingetreten.‘ Allerdings ist es auch nicht nötig. Nach und nach werden Sie feststellen, dass Sie bereits eine allgemeine Vorstellung von allem haben. Haben Sie irgendwelche Fragen zu diesem Zeitabschnitt?«


  »Ja, zwei Dinge machen mir zu schaffen. Ich verstehen die Wirtschaftsreformen unter Holmes nicht und ich komme nicht dahinter, worum es bei diesem Neuen Kreuzzug eigentlich ging. Die hatten doch einen Knacks.«


  Cathcart grinste. »Ich bin froh, dass ich mir durch meine Forschungen ein gewisses Wissen an Idiomen aus Ihrer Zeit angeeignet habe. Sie hatten einen Knacks. Aber alles der Reihe nach. Wir haben vorhin über den Grund der wirtschaftlichen Depression gesprochen und ich habe Sie gebeten, die Idee für bare Münze zu nehmen, dass die Ursache der Depression ein Finanzsystem war, das automatische eine Schere schuf zwischen Gütern, die man kaufen konnte, und dem Geld, um diese zu kaufen – oder eben, wie man es euphemistisch nannte, eine ‚Überproduktion‘. Sogar jetzt werde ich nicht auf die mathematischen Theorien eingehen. Sie können sich darüber später darüber informieren, etwa mit einem Ökonomen oder mit einem der Bücher, das ich Ihnen vorschlagen kann. Präsident Holmes aber war einer der wenigen Männer, die jemals im Weißen Haus saßen und über genügend Einsicht und mathematisches Wissen verfügten, um die Schwierigkeiten zu erkennen, ebenso die Gründe dahinter, und ein Heilmittel zu erfinden. Er hatte eine starke Waffe an der Hand – die Bank der Vereinigten Staaten –, und er besaß den nötigen klaren Verstand, um zu tun, was getan werden musste, ohne das Problem durch irgendwelche Moralvorstellungen zu verschleiern. Tatsächlich half er dabei, eine realistische Sozialethik zu formulieren, die seine neue Herangehensweise rechtfertigte. Zunächst einmal betrachtete er die ‚Überproduktion‘ oder, wie er es nannte, den Niedrigverbrauch beziehungsweise den Mangel an Kaufkraft. Er beauftragte einen Stab aus Versicherungsstatistikern damit, ihm die ungefähren Zahlen des letzten Jahres vorzulegen, die den Anteil an Niedrigverbrauch und dessen Wert in Dollar angaben. Dann machte er sich daran, die fehlende Kaufkraft auszugleichen, indem er im wahrsten Sinne des Wortes durch die Bank der Vereinigten Staaten die nötigen Geldmengen verschenkte. Er war sich bewusst, dass dieser Schritt ohne Preiskontrollen zu überhöhten Preisen und einer neuen Schere zwischen Produktion und Konsum führen würde. Also hielt er die Hälfte der neu geschaffenen Kaufkraft zurück und verwendete sie als Kontrollinstanz für Preise, und zwar folgendermaßen: Alle Einzelhändler von Konsumgütern im Land wurden dazu angehalten, sich dem Neuen Wirtschaftskreis anzuschließen. Wenn ein Händler beitrat, erklärte er sich bereit, seine Preise nicht über den Stand zu steigern, den sie zu Beginn des neuen Systems hatten. Im Gegenteil sollte er all seine Güter mit zehn Prozent Preisnachlass verkaufen und die Bank der Vereinigten Staaten würde ihm nach Vorlage seiner Verkaufsunterlagen die Differenz erstatten. Dann ging Holmes noch einen Schritt weiter und verschenkte über die Bank fünfundzwanzig Dollar pro Monat an jeden, der sie haben wollte. Selbstverständlich erlebte der Handel einen Aufschwung. Die Preise stiegen nicht, weil das gesamte Geschäft in den Händen der Händler lag, die sich dem Abkommen angeschlossen hatten. Sofort verschwanden alle Arbeitslosen wie Schnee im Juli. Das Land brummte. Und das ist lediglich ein kurzer Abriss der derzeitigen Situation, Perry. Keine Arbeitslosigkeit, genügend gut bezahlte Arbeit für jeden, der arbeiten will, und ausreichend Guthaben pro Monat für jeden, der mit Anstand Körper und Seele zusammenhalten möchte.«


  Perry sah fassungslos drein. »Einen Augenblick. Es sieht auf den ersten Blick hübsch aus, aber woher hatte Holmes das ganze Geld? Sicher nicht aus Steuern, da das Land ja pleite war. Und nicht von den Privatbankern. Diese wurden im Krieg ruiniert.«*


  
    
      
        	[*Zugunsten des mathematisch interessierten Lesers:
      


      
        	(A) Wert (Preis) der Gebrauchsgüter produziert 2010

        	$ 540.000.000.000,00
      


      
        	Durchschnittliches Einkommen pro Person:

        	$ 2.413,33
      


      
        	(B) Persönliches Gesamteinkommen (Löhne, Dividenden, Versicherungen, Renten, usw.)

        	$ 434.400.000.000,00
      


      
        	(C) Differenz des Niedrigverbrauchs

        	$ 105.600.000.000,00
      


      
        	Praktische Prüfung:
      


      
        	(D) Geschätzter Wert überschüssiger Vorräte (Niedrigverbrauch)

        	$ 110.400.000.000,00
      


      
        	Abweichung

        	$ 4.800.000.000,00 bzw. ± 4,45 %
      


      
        	(E) Empirische Kontrollzahl (C ± D)

        	$ 180.000.000.000,00
      


      
        	2

        	
      


      
        	Teilen durch Bevölkerungszahl von 180.000.000 für den Niedrigverbrauch pro Person pro Jahr in 2010

        	$ 600,00
      


      
        	Durch 12 teilen, um Niedrigverbrauch pro Person pro Monat zu ermitteln

        	$ 50,00
      


      
        	Hälfte als direkte Ausgabe

        	$ 25,00 pro Person pro Monat
      


      
        	Verhältnis zu (A) allen produzierten Gebrauchsgütern durch (E) unverbrauchte Gebrauchsgüter beträgt eins zu fünf bzw. 20 %. Nachlass muss die Hälfte davon verwenden. Daher liegt der Nachlass bei 20 %.
      


      
        	Q. E. D.
      


      
        	Ich habe mir die Freiheit genommen, die Zahlen zu runden. Die genauen Zahlen aus dem Washingtoner Archiven zeigen $ 27,813 pro Monat und einen Nachlass von 11,87 %.
      


      
        	Der Autor]
      

    
  


  Cathcart grinste. »Er hat das Bargeld auf dieselbe Weise bekommen wie wir alle, seit Roosevelt das Gold wieder als Grundlage hergenommen hat – frisch aus der Druckerpresse. Allerdings musste er nicht viel davon drucken. Die Schecks wurden von der Bank ausgegeben und die Händler und viele andere besaßen Konten bei der Bank, sodass nur wenig Bargeld den Besitzer wechselte. Der Großteil der Arbeit bestand aus Einträgen in die Buchführung, die die Bankangestellten vornahmen. Holmes hatte das umgesetzt, was den Bankern seit Jahrhunderten bekannt war, aber wovon sie LaGuardia abgehalten hatte – Geld direkt aus der Druckerpresse zu nehmen. Was ist denn los, Junge? Immer noch nicht zufrieden?«


  »Nun, ich weiß nicht. Alles, was Sie gesagt haben, scheint in Ordnung zu sein, aber wie steht’s damit? Wenn man beständig Geld in ein Land pumpt, bekommt man früher oder später eine Inflation, Festpreise oder nicht.«


  »Man pumpt es nicht hinein. Man fügt gerade genug hinzu, um es am Laufen zu halten. Für jedes Fiskaljahr gilt, dass die Menge die genaueste Schätzung der Menge ist, die nötig ist, eine Spaltung zwischen Konsum und Produktion zu verhindern, abhängig von den Beständen der Nation.«


  »Aber warum muss man ständig Geld hinzufügen?«


  »Ich habe zwar gesagt, ich würde mich von der Theorie fernhalten, aber ich gebe Ihnen einen Hinweis, damit Sie was zu knabbern haben: Die nötige Menge, die in jedem Zeitraum hinzugefügt werden muss, entspricht theoretisch der Menge an Ersparnissen, die als Kapital in das vorherige Jahr geflossen sind. Und noch ein Hinweis: Braucht man nicht heute mehr Geld, um das Land am Laufen zu halten, als zu der Zeit, als Washington noch Präsident war? Aber lassen Sie uns jetzt über den Neuen Kreuzzug sprechen. Es wird langsam spät.«


  »Na gut.«


  »Es ist schwierig, den Grund für irgendeine religiöse Bewegung zu bestimmen. Es scheint massive Bewegungen im menschlichen Geist zu geben, die wir nicht zur Gänze verstehen. Karl Marx hat versucht, die gesamte Weltgeschichte im Rahmen einer festen, materialistischen Ursache zu interpretieren, aber wie erklärt sich dann der Kinderkreuzzug? Carlyle wollte uns glauben machen, dass Geschichte lediglich aus Taten bestimmter großer Männer – Helden – besteht. Ich finde beides gleichermaßen schwer zu glauben. Wäre George Washington mehr gewesen als ein ehrenhafter Bauer, wenn Englands Herrschaft über die Kolonie etwas liberaler gewesen wäre? Ich bin der Überzeugung, dass Geschichte eine Erzählung der Taten einzelner Menschen ist, die ihrer Natur gemäß und nach der Umwelt handeln, in der sie sich wiederfinden. Eine Veränderung, sei es die der Natur oder der Umwelt, würde die folgenden Handlungen beeinflussen. Im Wechselspiel verschiedener Leben gibt es starke Figuren – Carlyles Helden –, die einen machtvollen Einfluss auf die Persönlichkeit und den Intellekt ihrer Mitmenschen haben und dadurch die Umwelt formen, in der sich weniger dominante Lebewesen bewegen. Wenn diese starken Figuren in einer bestimmten Zeit zur Welt kommen und in der Lage sind, sich eine Umwelt zu schaffen, in der ihre besondere Begabungen zum Maximum ausgereizt werden, schreiben sie ihre Namen in Großbuchstaben in die Geschichtsbücher. ‚Es gibt Gezeiten für der Menschen Treiben; nimmt man die Flut wahr, führt sie uns zum Glück.‘


  Eine solch dominante Figur war Nehemiah Scudder, Gründer des Neuen Kreuzzuges und Anführer der Neo-Puritaner. Er bekam die Möglichkeit, seine besonderen Begabungen während des dritten Jahrzehnts im Mittleren Westen zu nutzen. 2030 hörte man zum ersten Mal von ihm – als Wanderprediger einer obskuren fundamentalistischen Sekte. Größtenteils predigte er im Bereich des Mississippi-Tals, und obwohl er nicht prominent genug war, um in den Nachrichten des Tages für Furore zu sorgen, hatte er in seiner Gemeinschaft doch den Ruf, eindringliche Predigten zu halten, ganz zu schweigen von der Heftigkeit, mit der er die Rache des Herrn auf seine sündigen Mitbrüder herab beschwor. Sein Glück wendete sich erst, als im Jahr 2023 eine gewisse Rachel Biggs starb, die siebzigjährige Witwe eines reichen Schuhfabrikanten. Mrs. Biggs hinterließ vier Millionen Dollar in bar und noch einmal so viel in Fonds zur Errichtung und Erhaltung eines Gotteshauses sowie eines Fernsehsenders für Reverend Scudder. Wir hatten schon viele Radiopriester und politische Prediger hinter uns, doch obgleich die meisten Geistlichen gleichzeitig weggeschaltet wurden, konnte Bruder Nehemiah seine anziehende Persönlichkeit über den Sender auf andere übertragen, und diejenigen, die ihm einmal zugehört hatten, wurden danach zu seinen Anhängern, als ob sie von Natur aus für sein Stigma aus Feuer und Schwefel bereit gewesen wären. Er war gleichermaßen in der Lage, sich andere Prediger zu suchen und sie dazu zu inspirieren, dass sie ihm bei der Organisation seiner rasch wachsenden, spirituellen Anhängerschaft halfen. Um 2024 herum interpretierte er bestimmte Passagen aus der Offenbarung dahin gehend, dass das neue Jerusalem hier und jetzt entstehen würde, dass Armageddon vor der Tür stand, dass seine Anhänger dazu berufen waren, den Kampf aufzunehmen. Er gründete die Ritter des Neuen Kreuzzuges, um mit ihm dem Weltuntergang zu begegnen. Diese Organisation wurde nach fast allen Aspekten des Ku-Klux-Klan des vorherigen Jahrhunderts gestaltet, sogar die Rituale, Uniformen und die Satzung wurden übernommen, bei der sich Bruder Nehemiah keiner Mühe gemacht hatte, sie zu ändern.


  Um zu verstehen, was letztendlich geschehen ist, und die große Macht zu erkennen, die Scudder ausübte, ist es notwendig, den Mann zu kennen sowie die Menschen, unter denen er wirkte. Er war ein Mann von großer körperlicher Lebenskraft und nervöser Energie, von mittlerer Größe, aber kräftig gebaut. Seine Art, sich zu benehmen und zu sprechen, ließen auf seine hinterwäldlerische Herkunft schließen. Tief liegende Augen unter knochigen Brauen brannten und leuchteten und starrten. Seine Stimme war normalerweise tief und beruhigend, doch konnte er auch Gebete herausschreien und brüllen, wenn es sein musste. Sein Mund war groß, seine Lippen voll und locker. Wenn sie ruhten, waren sie sinnlich, doch wenn sie sprachen, drückten sie Scudders sadistische Freude an seinem Werk aus. Man weiß nicht viel im Hinblick auf sein Privatleben. Er war verheiratet und seine Frau begleitete ihn und diente ihm, doch von Zeit zu Zeit stießen weitere Anhängerinnen zu seinem Stab. Die offensichtliche Schlussfolgerung daraus ist wahrscheinlich nicht zutreffend, weil es ein beständiges Gerücht gibt, dass der Mann trotz seiner großen Stärke eigentlich sexuell impotent war.


  Ein Großteil der Bevölkerung war reif für solch einen Anführer. Seit sie das erste Mal besiedelt wurde, gab es in der großen Volksmasse der Neuen Welt zwei stark abweichende Elemente. Das eine war anarchistisch und tolerant; das andere streng autoritär und auf fanatische Weise moralistisch. Es ist ein Fehler zu glauben, unsere Vorfahren seien auf der Suche nach religiöser Freiheit auf diesen Kontinent gekommen. Im Gegensteil: Sie suchten einen Ort, an dem sie ihre eigene Art eines religiösen Totalitarismus ausüben konnten. Es ist wahrscheinlich, dass die religiöse Verfolgung durch die Kolonisten von Neuengland und die moralische Intoleranz gegenüber Abweichlern wesentlich härter waren, als in dem Land aus dem sie geflohen waren. Es ist überraschend, dass die Verfassung eine augenscheinliche Gewährleistung religiöser Freiheit beinhaltet. Diese scheinbare Unachtsamkeit liegt vermutlich an zwei Faktoren: dem gemeinsamen Misstrauen, das die Kolonien einander entgegenbrachten, und dem starken Freiheitsgefühl Thomas Jeffersons, der die Klausel niederschrieb. Es ist sehr wichtig zu erkennen, dass die Klausel zur Religionsfreiheit eine Verfügung der Bundesregierung war. Die Staaten wurden dadurch nicht eingeschränkt. Zu einem bestimmten Zeitpunkt verfügte der Staat Virginia über eine etablierte Kirche und nach dem Gesetz wurde in jedem Staat der Union religiöse Intoleranz geübt. Zusätzlich zu dem puritanischen Faktor in der amerikanischen Kultur gab es noch die, in einigen Teilen des Landes recht starke, römisch-katholische Richtung, die weitgehend dieselbe Intoleranz unterstützte wie die protestantischen Kirchen.


  In bestimmten sozialen Bereichen sind alle organisierten Religionen gleich. Jede behauptet von sich, der einzige Hüter der grundlegenden Wahrheit zu sein. Jede behauptet, die absolute Autorität bei allen ethischen Fragen zu sein. Und jede Kirche hat den Staat aufgefordert, von ihm verlangt oder ihm befohlen, ihr gesondertes System von Tabus durchzusetzen. Keine Kirche wird von der Behauptung zurücktreten, dass sie durch göttliches Recht das moralische Dasein der Bürger beherrscht. Wenn eine Kirche schwach ist, versucht sie auf hinterhältige Weise, ihre Glaubenslehre und Disziplin Gesetz werden zu lassen. Wenn sie stark ist, verwendet sie Folterbank und Daumenschrauben. Überraschenderweise waren die Kirchen der Vereinigten Staaten zu einem gewissen Grad in der Lage, unter einer Regierungsanweisung, die formell keine Religion anerkannte, die Statuten der jeweiligen Kirche bezüglich moralischer Tabus durchzusetzen und dem Staat Sonderrechte und besondere Zulassungen abzuringen, die zu Subventionen führten. Dies galt in besonderem Maße für die Missionarskirchen im Mittleren Westen und im Süden, allerdings auch für die römische Kirche und ihre Festungen. Gleiches hätte auch für jede andere Kirche gegolten: Fanatiker, Mohammedaner, Judaismus oder Kopfjäger. All das ist typisch für jede organisierte Religion, nicht nur für eine einzelne Sekte.«


  Perry unterbrach ihn. »2020 mag das ja alles gestimmt haben, aber in meiner Zeit habe ich keinen besonderen Hinweis darauf gesehen. Es gab natürlich Kirchen und ich bin als Kind in die Sonntagsschule gegangen und in die Kapelle, als ich noch Offiziersanwärter war; aber bei Gott, nachdem ich erwachsen geworden bin, habe ich sie nicht richtig wahrgenommen. Sie störten mich nicht und ich störte sie nicht.«


  Cathcart lächelte trocken. »Was man nie gehabt hat, vermisst man auch nicht. Es wäre sicher lehrreich, wenn ich eine Reihe von Gesetzen und Sitten, die wie Gesetze wirkten, aufzählte, die zu Ihrer Zeit vorherrschten und deren Ursprünge sich auf irgendeine machtvolle organisierte Kirche oder Kirchen zurückführen ließen.«


  »Nur zu.«


  Cathcart zählte sie an den Fingern ab. »Gesetz für sonntäglich geschlossene Geschäfte; Steuerbefreiung für Kircheneigentum; praktisch alle Gesetze in Bezug auf Ehen und das Verhältnis zwischen den Geschlechtern – darunter Gesetze zum Verbot von Scheidungen, landesweite Regelungen, die nur monogame Ehen erlauben, Gesetze gegen Unzucht und andere tabuisierte sexuelle Beziehungen, sowie Gesetze gegen Verhütung; Gesetze zum Verbot der Lehre bestimmte wissenschaftlicher Lehren, insbesondere bezüglich der Verwandtschaft des Menschen zu anderen Tieren; alle Zensurgesetze aufgrund der Moral gegenüber der Presse, dem Theater, dem Radio oder der Sprache; Verbote bestimmter Ausdrücke oder Reden; Gesetze, die verboten, bestimmte Körperteile freizulegen; Gesetze, die verboten, Alkohol zu trinken; Gesetze gegen das Rauchen von Zigaretten; jedes Gesetz, das sich dem Bürger gegenüber paternalistisch gibt mit dem Zweck, dass er moralisch vollkommen ist, statt mit dem Ziel, sein Verhalten zu regulieren, damit er anderen Personen nichtschadet, und umgekehrt, damit andere ihm keinen Schaden zufügen.«


  »Allerdings entsprangen die meisten Gesetze, die Sie erwähnt haben, doch dem gesunden Menschenverstand und nicht unbedingt der Religion.«


  »Sie glauben das, weil Sie in einer Umgebung erzogen wurden, die die Kirchen schufen. Sie wurden konditioniert, sie als natürliche Ordnung der Dinge zu betrachten. Doch es ist ein Faktum der Geschichtsschreibung, dass in Kulturen, in denen eine organisierte Religion ein abweichendes Bild von Moral hat, das exakte Gegenteil der Gesetze, die ich vorhin genannt habe, seinen Höhepunkt erreichte. Wir entfernen uns allerdings schon wieder von Reverend Scudder und seiner Bande von heiligen Fanatikern. Trotz allem, was ich gesagt habe, versuchten die amerikanischen Kirchen vierhundert Jahre lang zu retten, was noch zu retten war. Es ist ein weiter Weg von den Sonntagsruhe-Gesetzen des frühen Massachusetts und den lockeren Moralvorstellungen der Zeit, von der wir hier reden. Besonders in den Städten hatte sich der libertäre Geist festgesetzt. Mit der Perfektion von Verhütungstechniken und der Beseitigung ansteckender Krankheiten durch Geschlechtsverkehr vollzogen die sexuellen Sitten der Bevölkerung einen raschen Wandel. Das Neue Wirtschaftssystem veränderte immer mehr die moralischen Verhältnisse und machte Scheidungen leichter. Es rief auch eine andere Wirkung hervor, indem es den moralistischen Gedanken, dass Arbeit allein um der Arbeit willen einen Wert hätte, zunichtemachte. All diese Dinge galten für einen Menschen mit altmodischen Ansichten als anstößig und niemand fand sie widerlicher als Reverend Nehemiah Scudder. Er predigte dagegen und prophezeite dem gottlosen Volk der Vereinigten Staaten das Feuer und den Schwefel der Hölle! Er prangerte die Freuden des Fleisches an, alle Frivolitäten, die skandalöse Kleidung, den Dämon Rum, das Tanzen, das Glücksspiel, weltliche Musik, oberflächliche Literatur und Eitelkeiten jeglicher Art. Er rief seine Anhänger dazu auf, all dies auszumerzen, die Schlacht von Armageddon zu schlagen und sofort ins Neue Jerusalem geführt zu werden, wo die Gottgefälligen nicht sterben, sondern ewig leben würden, Loblieder singend und Gott preisend. Darüber hinaus erteilte er seiner Herde Ratschläge, wie sie dieses glückliche Ende denn erreichen könnten. Er besaß einen genialen Organisationssinn und nutzt diesen, um die wirkungsvollste Minderheitengruppe zusammenzuschmieden, die jemals auf der politischen Bühne Amerikas gestanden hatte. Zunächst behauptete Scudder, er würde die gesamte Bevölkerung repräsentieren, und betrachtete den Großteil der Bevölkerung als seine persönliche Anhängerschaft.


  Die Wirkung seiner organisierten Bewegung war so groß, dass er die unbekümmerten, unorganisierten Massen davon überzeugte, seine Anhänger bildeten die Mehrheit. Im Besonderen überzeugte er die Politiker davon, dass er genügend Stimmen kontrollierte, um eine Wahl zu kippen. Als Reaktion auf diese Überzeugung, die entweder berechtigt war oder nicht, setzte er mit politischen Mitteln die Gesetzesänderungen durch, die er sich wünschte, und was er nicht auf legale Weise erreichen konnte, erledigten seine maskierten Banden, die terroristischen Ritter des Neuen Kreuzzugs oder die Engel des Herrn, wie sie auch genannt wurden. Selbst in den Besten von uns schlummert eine sadistische Ader. Reverend Scudder entfesselte sie.


  In Zeitraum zwischen 2025 und 2030 war kein Mensch mehr in seinem Haus sicher. Die Banden kamen und entführten ihn, er wurde ausgepeitscht und vermutlich geteert und gefedert für solche Übertretungen, wie dass er am Sonntag nicht zur Kirche gegangen war, oder wegen respektlosen Auftretens gegenüber der Bewegung oder wegen irgendeines eingebildeten Ausrutschers vom strengen Sittenkodex der Bruderschaft, der den fanatischen, intoleranten Kreuzrittern in den Sinn kam. Oder seine Tochter wurde den Eltern entrissen, nackt ausgezogen und mit einem heißen Eisen gebrandmarkt für irgendeine unschuldige Leichtsinnigkeit, die die Bruderschaft als Todsünde ansah. Oder ein Händler musste feststellen, dass seine Fensterscheiben eingeschlagen und sein Lagerbestand verwüstet worden waren für das Verbrechen, einen Gottlosen angestellt zu haben. Bis 2028 hatte Scudder das Mississippi-Tal in seinen eisernen Griff bekommen und seine Macht im ganzen Land gefestigt. Die Sonntagsruhe beherrschte das gesamte Leben im Tal. Kein Fahrzeug bewegte sich am Sonntag. Vielerorts war der Kirchgang verpflichtend und es war sicherer, so oder so hinzugehen. Frauen trugen dunkle Kleidung, die ihren gesamten Körper bedeckte. Tanzen, Singen außer Lobliedern, Spiele und andere Eitelkeiten waren verboten. Höhere Bildung wurde nicht gutgeheißen. Müßiggang wurde Landstreicherei genannt und als Verbrechen betrachtet. Scudder freute sich bereits auf zwei landesweite Veränderungen: die Abschaffung der Kreditschecks ohne Arbeit als Gegenleistung und die offene Etablierung der Kirche.


  Allerdings erzeugt Terror ebenfalls Terror und Verfolgung bringt eine eigene Reaktion hervor. Die Liberalisten innerhalb der Bevölkerung, in der Regel unorganisiert, waren gezwungen, sich aus Schutz zu tarnen, aber sie waren noch nicht besiegt. Unter dem Druck der Notwendigkeit organisierten sie sich – im Geheimen und im Untergrund. Für die nächste Kongresswahl setzten sie Kandidaten ein und machten sich bereit, um jeden Preis zu gewinnen. Einige eigensinnigere Leute bildeten eine terroristische Untergrundgruppe, die sich daran machte, den Rittern ihre eigene Medizin schmecken zu lassen. Die eher Konservativen widmeten ihre Aufmerksamkeit der anstehenden Wahl und überfluteten das Land mit Flugblättern, die bestritten, dass die Scudderiten mehr waren als ein kleiner Teil der Bevölkerung, und die Bürger dazu aufriefen, nach ihrer Überzeugung zu wählen. Der Wahltag war ein vollkommenes Durcheinander und die Auszählung der Stimmzettel löste sich in einer Vielzahl kleiner Scharmützel zwischen den Rittern und den bedrängten Individualisten auf. Als sich der Staub gelegt hatte, wurde klar, dass Scudder die Wahl verloren hatte. An beiden Küsten hatte er erhebliche Verluste erlitten und eindeutig die Mehrheit der Sitze in den größeren Städten des Tals eingebüßt. Selbst wenn man ihm alle umstrittenen Wahlergebnisse in seinen ländlichen Hochburgen zugebilligt hätte, hätte er dennoch in jedem Staat außer Tennessee und Alabama verloren.


  Die Mitglieder des neuen Kongresses, die auf einer Wahlliste gegen Scudder gestanden hatten, wurden auf Verfassungsreformen eingeschworen, die einen erneuten Verlust individueller Freiheiten egal durch welche Ursache verhindern sollten. Als Folge wurden in den ersten paar Tagen der Amtsperiode mehrere Hundert Gesetzesänderungen vorgeschlagen. Das Parlament hatte sich festgefahren, was dazu führte, dass eine geschickte Rechtssetzung gefunden werden musste. Während einer Fraktionssitzung der Liberalisten wurde vorgeschlagen und auch eine Einigung getroffen, dass ein kleines Komitee aus Vertretern einen Gesetzesentwurf in Form einer neuen Verfassung entwickeln und dem Ausschuss vorlegen sollte; diese würde, nach Annahme und Ratifizierung, die alte Verfassung im Ganzen ersetzen. Das Komitee bestand aus fünf Männern und einer Frau, allesamt äußerst kluge Köpfe: Cyrus Fielding, Rosa Weinstein, John Delano Roosevelt, Ludvig Dixon, Joseph Berzowski und Colin MacDonald. Fielding hatte den Vorsitz und teilte die Arbeit auf. Ich wünschte, wir hätten die Zeit, über die Details ihrer Besprechungen zu sprechen. Fast vier Monate lang schufteten sie Tag und Nacht. Zum Glück haben wir Aufnahmen ihrer gesamten Sitzungen, die Sie nach Belieben studieren können, und es sind mehrere ausgezeichnete Auszüge verfügbar. Ihr Bericht wurde dem Ausschuss am 20. April 2028 vorgelegt und drei Wochen lang dort diskutiert, doch die Komiteemitglieder hatten ihre Arbeit so gut gemacht und insbesondere derart geschickt den Großteil des Wortlauts des Originaldokumentes beibehalten, dass der neue Gesetzesentwurf durch den Ausschuss ohne Änderungen angenommen und als einzelne, von allen Mitgliedern des Ausschusses unterschriebene, Urkunde vorgelegt wurde. Die Annahme war eine klare Sache. Das Dokument wurde am 12. November 2028 vom siebenunddreißigsten Staat ratifiziert.


  Ich werde nicht auf jede Winzigkeit des Dokumentes eingehen, aber mehrere Änderungen sind es wert, dass wir sie heute Abend erwähnen. Am wichtigsten war der Zusatz einer neuen Einschränkung der Staatsgewalt. Seitdem galt kein Gesetz als verfassungsgemäß, das einen Bürger in seiner Handlungsfreiheit einschränkte, solange diese Handlungsfreiheit nicht die eines anderen Bürgers einschränkte. Entschuldigen Sie, ich habe das schlecht formuliert. Dies sind die Worte der neuen Verfassung: ‚Alle Bürger haben die Freiheit, Handlungen durchzuführen, die nicht in das gleiche Recht anderer eingreifen. Kein Gesetz darf das Vollziehen einer Handlung verbieten, die das körperliche oder wirtschaftliche Wohl einer anderen Person nicht verletzt. Kein erlassenes Gesetz darf eine Verletzung eines Gesetzes unter diesen Bedingungen darstellen, es sei denn, es liegt eine solche Verletzung oder die direkte Gefahr einer solchen Verletzung aus dem erlassenen Gesetz vor.‘


  Sehen Sie, wie wichtig die letzte Bestimmung ist? Bis dahin bestand ein Verbrechen aus zwei Elementen: strafbare Handlung und Absicht. Nun kam ein Drittes hinzu: schädigende Wirkungen, die bei jedem Fall bewiesen werden müssen wie die strafbare Handlung und die Absicht. Die Folgen dieser Änderung kann man gar nicht oft genug betonen. Das Gesetz legte den amerikanischen Individualismus für immer fest, indem es vom Staat verlangte, dass er in jedem Fall von Einmischung in individuelle Handlungen eingreifen soll. Darüber hinaus muss die Rechtfertigung auf einem konkreten Schaden beziehungsweise einem möglichen Schaden der Person oder den Personen basieren. Die geschädigte Person könnte ein Schulmädchen sein, das durch einen rücksichtslosen Fahrer verletzt oder gefährdet wurde, oder jede Person im Staat, die durch die Weitergabe militärischer Geheimnisse gefährdet oder durch die Manipulation von Warenpreisen geschädigt wurde, aber es darf kein seelenloser Übermensch, der personifizierte Staat oder die Erhabenheit des Gesetzes sein. Das Gesetz ließ den Staat auf die richtige Größe schrumpfen – ein Instrument, das dem Einzelnen dient, und kein Gott, der angebetet und verherrlicht werden muss. Was noch wichtiger ist: Es schob der Möglichkeit einen Riegel vor, dass irgendeine Mehrheit eine Minderheit durch die abgedroschene, uralte Lüge unterdrückt, dass ‚die Mehrheit immer Recht hat‘.


  In einem anderen Teil der Verfassung wurden juristische Personen definiert und man erklärte, sie besäßen keinerlei Rechte, außer innerhalb derer sie die Rechte natürlicher Personen vertraten. Juristische Personen konnten nicht geschädigt werden. Es musste bewiesen werden, dass eine gegen eine juristische Person gerichtete Handlung eine natürliche Person geschädigt hatte, um als Straftat angesehen zu werden. Die Absicht dahinter war, den Kartellen die Flügel zu stutzen, die drauf und dran waren, Menschen aus Fleisch und Blut zu verdrängen.


  Es wurde eine weitere Bürgerfreiheit definiert: das Recht auf Privatsphäre. Sie werden es besser verstehen, sobald Sie den Sittenkodex gelesen haben. Mehrere andere Reformen wurden eingesetzt, von denen die meisten offensichtlich sein sollten, zum Beispiel die direkte Wahl des Präsidenten, und eine Neudefinition der Bestimmung bezüglich des ‚Allgemeinwohls‘, um größere Freiheit für die Änderungen der Feinheiten der Regierung in einer sich verändernden Welt zu gewährleisten. Es gab zwei wichtige Änderungen in der Art der Gesetzgebung. Das Repräsentantenhaus erhielt das Recht, Gesetze zu erlassen, auch wenn der Senat ein Veto eingelegt hatte. Auch wurde die Abschaffung des Senats erwägt, aber eine obskure Klausel im ursprünglichen Dokument verhinderte dies, solange nicht alle Staaten einstimmig zustimmten. Die wohl bemerkenswerteste Veränderung war die dem Staatschef verliehene Macht, eine Gesetzesvorlage einzubringen und deren Abwägung durchzusetzen. Durch diese Regelung konnte der Präsident mithilfe seiner Berater Gesetzesentwürfe verfassen, die nach einer Frist von neunzig Tagen automatisch zu Gesetzen wurden, solange der Kongress sie nicht ablehnte. Während dieser neunzig Tage musste der Kongress selbstverständlich tagen.«


  »Was, wenn der Kongress nicht tagte?«


  »Der Präsident konnte ihn nach Gutdünken einberufen.«


  »Was, wenn die Angelegenheit zu dringend war, um neunzig Tage abzuwarten?«


  »Der Kongress konnte das Gesetz sofort anerkennen, wenn nötig. Manchmal bittet der Präsident die Abgeordneten darum.«


  »Hat der Kongress das Recht eingebüßt, Gesetzesvorlagen einzubringen?«


  »Oh, nein, überhaupt nicht. Die Abgeordneten konnten jedes Gesetz erlassen, das sie wollten, und jedes Gesetz ablehnen, wenn sie sich dazu entschieden. Doch wenn zu viel Uneinigkeit herrschte, konnte jeder Regierungszweig eine sofortige Parlamentswahl erzwingen. Der Präsident konnte dies tun, indem er den Kongress auflöste, der Kongress im Gegenzug mit einem Misstrauensvotum. Letzteres galt nur für das Repräsentantenhaus, der Senat besaß keine Vollmacht. Das ist die geringste der einschneidenden Veränderungen. Die neue Verfassung verlangte alle zehn Jahre eine Neuaufzeichnung des Rechts und beinhaltete die strenge Aufforderung an alle Gesetzgeber, einen einfachen Wortlaut zu verwenden und auf Abstraktionen zu verzichten. Damit wurde der Weg dazu geebnet, aus Verfassungsgründen Gesetze für nichtig zu erklären, weil sie nicht in klar verständlichem Englisch verfasst waren.«


  »Das gefällt mir«, kommentierte Perry. »Durch die absurde Art, wie die Anwälte reden, dachte ich immer, sie würden die Sache absichtlich verschleiern. In der Schule habe ich einmal einen Kurs darüber besucht, wie man Befehle schreibt. Obwohl es als Englischaufsatz eingestuft wurde, stellte Stil nicht das Hauptkriterium dar, sondern es ging darum, ob die Bedeutung klar verständlich war. Ich glaube, den meisten Anwälten hätte es gutgetan, den Kurs zu besuchen.«


  »Da bin ich sicher. Nun, das war es im Großen und Ganzen, Perry. Die letzten sechzig Jahre standen größtenteils unter dem Zeichen von Entwicklung und Wachstum, was Sie am ehesten begrüßen werden, indem Sie es selber sehen. Wenn Sie mich entschuldigen möchten, ich gehe schlafen.«


  »Vernünftiger Vorschlag. Aber ich möchte Ihnen erst für die Mühe danken, die Sie sich wegen mir gemacht haben. Sie waren sehr geduldig.«


  »Keine Ursache, Junge. Es hat mich gefreut. Irgendwann einmal möchte ich von Ihnen im Detail erfahren, an was Sie sich aus Ihrem Zeitalter erinnern. Wenn Sie tatsächlich über authentische und persönliche Erinnerungen aus Ihrer Zeit verfügen, würden Sie mir damit einen großen Gefallen tun.«


  »Es wird mir ein Privileg und eine Freude sein.«


  »Nun, gute Nacht, Junge.«


  »Gute Nacht, Sir, und noch mal vielen Dank.«


  V


  »Willst du den ganzen Tag im Bett bleiben, Schlafmütze?«


  Perry streckte sich, gähnte, dann grinste er Diana von unten herauf an.


  »Wie spät ist es?«


  »Spät genug. Wir vergeuden Tageslicht. Meister Cathcart ist längst weg. Wenn du mit mir frühstücken willst, beeilst du dich besser.« Perry sprang auf und duckte sich in den Auffrisch-Raum. Als er zehn Minuten später zurückkam, noch immer kribbelnd von der Dusche, stellte Diana nahe dem Fenster ein Tablett ab, und appetitliche Gerüche stiegen auf.


  »Was haben wir denn hier? Buchweizenkuchen. Wurst. Frische Ananas. Diana, du bist ein Schatz. Diana, willst du mich adoptieren und mich jeden Morgen so füttern?«


  »Setz dich hin, Dummerchen, und iss.« Sie schnitt ihm eine Grimasse, aber ihre Augen leuchteten. »Beeil dich. Wir machen heute einen Ausflug.«


  »Wohin?« Es hielt die Kaffeetasse in der Luft.


  »Hier und da. Überall, wo du hinwillst. In die große, weite Welt. Was möchtest du gerne sehen?«


  »Das weiß ich nicht – noch nicht.«


  »Gut, dann gehen wir dahin.«


  Nach dem Frühstück zündete Diana sich eine Zigarette an, dann schmiss sie die Essensreste ins Feuer. Sie wandte sich Perry zu. »Die ziehst du besser an. Deine anderen Sachen sind bereits im Auto.« »Die« waren ein Paar Sandalen mit Reißverschlüssen und Zierriemen. Er schlüpfte hinein und eilte Diana hinterher, die bereits die Außentür geöffnet hatte. Perry trat nicht direkt nach draußen, sondern in eine Art kleine Empfangshalle. Zu seiner Linken verschwanden Dianas wohlgeformten Beine gerade auf einer Treppe. Er beeilte sich und holte sie ein. Sie betraten einen mittelgroßen Hangar, in dem gerade offensichtlich ein Flugzeug stand, aber Perry eher an eine Illustration aus einer grellen Beilage der Sonntagszeitung erinnerte. Das Flugzeug war eierförmig, ungefähr achtzehn Fuß lang und zwölf Fuß hoch. Es stand auf drei einziehbaren Rädern, zwei an der stumpfen Seite beziehungsweise am Bug und eines am Heck. An das schmale Ende des Eis war eine Schiffsschraube mit drei fünf Fuß langen Blättern montiert. Am obersten Punkt des eierförmigen Gehäuses gab es einen zylinderförmigen Aufsatz, von dem nach Achtern ein Bündel flacher Rotorblätter ausging, die ungefähr fünfzehn Fuß lang und an ihrer breitesten Stelle vielleicht achtzehn Zoll breit waren. Perry schätzte, dass sie sich für einen Helikopterflug in einen Rotor ausfächern würden. Er versuchte, im trüben Licht die Blätter zu zählen, und entschied, dass es entweder fünf oder sechs waren. Es waren keine Flügel sichtbar, aber Perry erkannte, dass es Einschübe von ungefähr vier Fuß Länge auf beiden oberen Seiten mittschiffs gab. Diana bestätigte seine Vermutung, dass darin Flügel eingelassen waren, die ausfuhren, wenn man sie brauchte. Doch so sehr er auch suchte, er fand keinen Hinweis auf Steuerungselemente – weder Seitenruder noch Stabilisator oder Heckruder.


  Die Farbe der Hülle war die von stumpfem Kupfer, abgesehen von der Vorderseite und die Rückseiten mittschiffs, die aus Plastikglas bestanden. Die Tür befand sich nur knapp hinter dem Aussichtsfenster auf der Steuerbordseite. Diana ließ sie aufschwingen und stieg ein. Das Innere war sehr geräumig; es gab gut fünf Fuß Platz auf dem Boden querschiffs und fast genauso viel Platz hinter den beiden Pilotensitzen. Eine bequeme Sitzbank verlief an der Außenwand, außer dem Raum bei den Sitzen bugwärts, wo stattdessen ein Steuerpult angebracht war mit klarem Glas darüber und darunter. Perry sah, dass die flache, innere Bodenplatte und die entsprechende kurvenförmige Außenhülle größtenteils aus Glas waren. Diana setzte sich in den Pilotensitz auf der rechten Seite. »Komm, setz dich neben mich, Perry.« Er tat es und begutachtete die doppelte Steuerung vor sich. Diana legte einen Steuerhebel um und die Kabine fuhr hinaus auf die Plattform. Sie umfasste den Steuerknüppel und zog ihn zu sich, während ihr Daumen einen Knopf an der Spitze betätigte. Perry hörte ein leises Summen und ein leichter Schleier erschien über dem Wagen. Der Rotor hatte sich ausgebreitet. Das Summen wurde zu einem schrillen Heulen und erstarb dann. Die Kabine erzitterte und Perry verspürte ein leichtes Gefühl von Schwere. Er blickte hinunter und zwischen seinen Füßen hindurch und sah zu, wie der Berg mit seinen Steilhängen und Pinien abfiel. Ein paar Minuten später schob Diana den Steuerknüppel nach vorn und in die Vertikale. Perry fühlte sich, als würde er mit einem Expressaufzug fahren, der gerade im obersten Stockwerk angekommen war. Die Kabine schwebte ungefähr zweitausend Fuß über »Dianas Berg«. Sie drehte sich zu ihm um. »Also, wo sollen wir hinfliegen?«


  »Ich will nirgendwohin, bis ich gelernt habe, dieses Ding zu fliegen.«


  »Ich bin nicht gerade eine Fluglehrerin, aber ich werd’s versuchen. Du hast gesehen, wie ich abgehoben habe. Zuerst habe ich den Hauptmotor gestartet, indem ich diesen Schalter auf ‚Helikopter‘ gedreht habe. Ich ziehe den Steuerknüppel zurück, um gerade aufzusteigen. Steht der Steuerknüppel senkrecht, schwebt die Kabine. Der Knüppel lässt sich nicht bewegen, solange man nicht den Knopf am Ende drückt. Schieb den Steuerknüppel nach vorne – so – und die Kabine sinkt ab. Dann bring ihn wieder in die Vertikale, wenn du die gewünschte Höhe erreicht hast. Beim Landen setzt du die Kabine langsam auf, indem du den Steuerknüppel leicht nach vorne schiebst.«


  »Was passiert, wenn der Hauptmotor stoppt, wenn wir im Helikopter sitzen?«


  »Es setzt mit dem Rotor auf. Die Räder klappen aus. Sie werden magnetisch durch ein Feld gehalten, das der Motor abgibt. Man setzt ziemlich hart auf – ungefähr so, als würde man zehn Meter auf Meereshöhe fallen, und ein bisschen härter in dieser dünnen Luft. Aber die Kabine absorbiert einen Großteil des Schocks und die pneumatischen Polster gleichen den Rest aus. Es ist trotzdem ein ziemlicher Stoß. Wenn man in der Kabine steht, sollte man sich schleunigst auf den Sitz legen.«


  »Angenommen, der Helikopter stürzt über dem Wasser ab?«


  »Die Kabine schwimmt dann. Wenn du den Motor wieder starten kannst, kannst du sogar wieder abheben. Ich bin mal hiermit vom Lake Tahoe losgeflogen. Wenn du nicht abheben kannst, dann sitzt du einfach und wartest auf Rettung.«


  »Und jetzt erklär mir, wie man das Baby steuert.«


  »Stell die Hauptsteuerung mit dem Schalter von ‚Helix‘ auf ‚Flugzeug‘ um. Die Flügel werden ausgefahren« – Perry konnte klar erkennen, dass sie an beiden Seiten ausfuhren – »und die Schraube dreht sich. Während sie immer mehr an Geschwindigkeit aufnimmt, zieht sie den Luftstrom immer stärker an und der Rotor wird langsamer, hält an und faltet sich zusammen. Wenn du die Schraube anhältst, indem du den Schalter wieder umstellst, oder irgendetwas mit der Schraube passiert, startet der Rotor wieder. Die Flügel werden solange nicht wieder eingezogen, bis der Rotor den Auftrieb aufrechterhält. Siehst du? Der Rotor klappt sich ein.« Die großen Propellerflügel zogen vorbei, wurden mit jeder Umdrehung langsamer, hielten schließlich, wurden wie ein japanischer Fächer zusammengefaltet und verschwanden. »Jetzt fliegen wir. Wenn ich den Knüppel jetzt zurückziehe, erhöht sich die Geschwindigkeit. Wenn der Luftgeschwindigkeitsmesser die Geschwindigkeit anzeigt, mit der ich fliegen will, ziehe ich den Steuerknüppel wieder in die Vertikale zurück. Würde ich den Knüppel nach vorne schieben, würde ich die Geschwindigkeit drosseln. Wenn ich die Strömungsabrissgeschwindigkeit drossele, bevor ich sie erreiche, startet der Rotor.«


  »Wie änderst du die Richtung.«


  »Wenn du den Steuerknüppel zur Seite bewegst, dreht sich die Kabine in dieselbe Richtung. Wenn du auf dem neuen Kurs bist, stellst du den Steuerknüppel wieder senkrecht.«


  »Wird dadurch das Ruder wieder eingedreht und gesteuert? Ich meine, ich habe kein Steuerruder gesehen, noch sonst irgendwelche Steuerflächen. Wie dreht sich der Flieger dann?«


  »Es gibt keine Steuerflächen. Die Kabine wird durch ein Gyroskop stabilisiert. Wir drehen die Kabine um den festen Bezugsrahmen des Gyroskops herum und lassen die Schraube uns in die neue Richtung schieben.«


  Perry nickte langsam. »Das scheint okay zu sein, abgesehen davon, dass das Ding seitlich abrutscht wie der Teufel in einer Kurve.«


  »Das stimmt, Perry, aber in der Regel macht das nichts. Wenn du es verhindern willst, kannst du dich von dem neuen Kurs abwenden und dort bleiben, bis die Maschine nicht mehr abrutscht.«


  Perrys Gesichtsausdruck wurde klarer. »Klar, schätze schon, aber ich würde hiermit nur ungern in einer engen Militärformation fliegen.«


  »Könntest du auch nicht. Das hier ist ein Familienmodell für ruhige Leute wie mich. Die Maschine ist nicht sehr schnell, so gut wie narrensicher und fliegt so automatisch, wie die Hersteller es bauen konnten. Sie behaupten, wenn du Messer und Gabel benutzen kannst, kannst du auch ein ‚Cloud Horse‘ fliegen.«


  »Wie schnell fliegt es?«


  »Ich fliege es mit circa fünfhundert Kilometern. Ich könnte auf fünfhundertfünfzig aufdrehen, aber bei der Geschwindigkeit gibt es ein übles Zittern. Ich würde einen neuen Propeller brauchen.« Perry pfiff. »Wenn das die Durchschnittsgeschwindigkeit für ein Familienfahrzeug ist, wie hoch ist dann der Rekord derzeit?«


  »Bei ungefähr dreitausend. Mit Raketen, selbstverständlich. Ich mag aber keine Raketenschiffe. Sie machen mich nervös und sind teuflisch schwer zu steuern. Ich nehme lieber einen altmodischen Elektroflitzer. Ich hab’s nicht eilig.«


  »Da fällt mir was ein. Ich nehme an, dieses Baby hat einen elektrischen Antrieb, aber wie funktioniert das?«


  »Der Rotor und der Propeller werden durch Induktionsmotoren angetrieben. Der Strom kommt von einem Akkumulator. Die Gyroskope habe jeweils eine Drehstromspule. Sie laufen ständig.«


  »Akkumulatoren … ich dachte immer, die wären zu schwer.«


  »Für den Strom, den sie speichern, sind sie nicht schwer. Man nennt sie Chlorophyllbatterien, weil das Prinzip dahinter dasselbe sein soll wie bei der Fotosynthese bei Pflanzen. Aber frag mich nicht, wieso. Ich bin Tänzerin, keine Physikerin. Allerdings gibt es ein paar neue Modelle auf dem Markt, die ihren Strom aus Kohle erzeugen.«


  »Direkt?«


  »Keine Ahnung. Es brennt nicht, wenn du das meinst.«


  Perry schlug sich aufs Knie. »Daran hat Edison gearbeitet, bevor er starb.«


  »Zu schade, dass er die Technik nicht perfektioniert hat. Wir haben sie erst seit zehn Jahren. Was sagst du, Perry, willst du mal die Steuerung ausprobieren?«


  »Ja, sicher. Warte noch einen Augenblick. Wie ändere ich die Höhe, wenn ich im ‚Flugzeug‘-Modus bin?«


  »Du kannst bis zu zehn Grad absinken oder aufsteigen, wenn du diese Einstellung änderst. Die Kabine wird auf der horizontalen Achse des Gyroskops gedreht. Du kannst sie mit dem Rotor verwenden, um nicht im Wind zu treiben, allerdings nur, wenn die Windgeschwindigkeit nicht höher ist als fünfundsiebzig Stundenkilometer.«


  »In diesem Fall könnte man mithilfe des Rotors manövrieren, oder nicht?«


  »Schon, aber es geht natürlich langsam. Weißt du, was all diese Instrumente bedeuten?«


  »Du behältst die Instrumente im Auge. Ich fliege eine Weile nach Gefühl.« Perry ließ die Kabine ein paar Tausend Fuß aufsteigen und erhöhte vorsichtig die Geschwindigkeit. Als er schließlich ein Gefühl für die Steuerung bekommen hatte, nahm er sich vor, zu sehen, was passieren würde. Er stieg hoch und runter, flog geradeaus und machte plötzliche Schlenker. Er stellte fest, dass er die Maschine um einhundertachtzig Grad herumdrehen und mithilfe der Schraube zu einem plötzlichen Stillstand bringen konnte. Nach dieser Einlage berührte Diana ihn am Arm:


  »Perry, wenn du die Schraube kaputt machst, müssen wir mit dem Rotor heimfliegen.« Er sah niedergeschlagen aus.


  »Oh, tut mir leid. Ich dachte, wenn die Maschine etwas kann, hält sie es auch aus.«


  »Das ist fast richtig. Aber mein Propeller könnte aus dem Gleichgewicht geraten, verstehst du? Die Schraube selbst ist jedenfalls ein Gyroskop und du bist mit einem festen Rahmen geflogen.«


  Er setzte die Steuerung auf neutral und drehte sich zu ihr um. »Diana, wenn du Tänzerin bist und keine Physikerin, woher weißt du dann soviel über Mechanik?«


  Sie sah überrascht drein. »Jedes Schuldmädchen weiß so viel.«


  »Wie ich sehe, ist die Bildung vorangeschritten.« Er wandte sich wieder der Steuerung zu und versuchte neue Manöver: Stillstand, Kombinationswechsel, Rotorensteuerung. Der Flug führte sie zurück zum Canyon – »Dianas Canyon«, wie Perry ihn nannte – und Perry fiel der Wasserfall ins Auge. Vorsichtig ging er tiefer und steuerte die Maschine langsam auf den Vorhang aus Wasser zu, bis sie auf halbem Wege nach unten und einhundert Fuß von dem Wasserfall entfernt in der Luft schwebten. Mehrere Minuten lang saßen beide in stiller Andacht da, bis der Wind in eine andere Richtung blies und Perry sich dadurch wieder um die Steuerung kümmern musste. Er flog nach oben aus der Schlucht und stellte den Horizontalflug ein. Dann sprach er. Seine Stimme war leise und eindringlich. »Junge, dieser Wasserfall ist schon was!« Er drehte sich zu Diana um. »Beinahe so schön wie du, Dian’.« Sie sah auf, und einen Augenblick lang trafen sich ihre Blicke, dann senkte sie die Lider, ohne zu antworten. Sie flogen nach Westen. Schließlich sprach Diana.


  »Wo fliegen wir hin, Perry?«


  »Ich hab noch nicht darüber nachgedacht. Was würdest du vorschlagen?«


  »Würdest du gerne San Francisco sehen?«


  »Gut!«


  »Dann lass mich den Kurs festlegen.«


  »Das kann ich auch. Ich kenne dieses Land.« Er fand die South Fork des American River und folgte ihm mit den Augen, bis er in den Sacramento River floss. Augenblicklich stand Diana auf und ging zur Rückseite der Kabine. Als sie sich Sacramento näherten, rief sie ihn zum Mittagessen. »Geht nicht«, antwortete Perry. »Ich komme hier in den Verkehr rein.« Sie sah ihm über die Schulter.


  »Ich stelle den Roboter darauf ein, Sacramento zu umkreisen und dem Leitstrahl nach San Francisco zu folgen. Du darfst nicht im Verkehr fliegen, solange du nicht in den Regeln ausgebildet wurdest. Jetzt komm Mittag essen.«


  Heiße Suppe. Gefüllte Eier und Sellerie. Haferkekse und Weintrauben. Kalte Milch. Als alles in Perrys Innerem gelandet war, hatte er keine Lust, sich zu bewegen. Er lag auf dem Bauch auf der bequemen Bank und sah zu, wie der Boden an der Unterseite vorbei glitt. Diana betrachtete ihn träge. Schließlich verwandelte sich der Boden in Wasser. »Wir erreichen San Francisco!«, rief er, sprang auf und setzte sich nach vorn.


  »Nicht die Steuerung anfassen, Perry«, warnte Diana ihn. »Sie ist vollständig auf Automatik umgestellt.« Perry antwortete nicht, denn sie flogen über die Brücke an der Bucht.


  »Dian’, ist das dieselbe Brücke?«


  »Ich denke schon.«


  Perry sah stolz aus. »Zu meiner Zeit gab es auch Ingenieure.«


  »Natürlich gab es die.«


  »Da ist ja auch das Ferry Building. Sag mir nicht, es hat die ganze Zeit da gestanden.«


  »Nein, das ist eine Nachbildung. Es ist ein Museum für kalifornische Geschichte.«


  »Da ist Nob Hill! Und das Fairmont Hotel.«


  »Du hast recht, aber ich verstehe nicht, wie du es erkannt hast. Es steht erst zehn Jahre.«


  »Ich kann sehen, dass es nicht dasselbe Gebäude ist. Aber es ist der richtige Standort.« Die Maschine wechselte den Kurs und begann mit einem lockeren Stadtrundflug im Uhrzeigersinn. Mehrere andere Flugmaschinen hielten denselben Rundkurs mit der gleichen Geschwindigkeit.


  »Die Straßen sind überdacht, oder? Was bewegt sich da unter dem Glasdach?«


  »Das sind die Straße und die Leute, die sich auf ihnen bewegen.«


  »Aber wie denn? Ich sehe keine Automobile oder andere Fahrzeuge; trotzdem haben sie ein ganz schönes Tempo drauf.«


  »Die Straßen bewegen sich in Bändern. Die Bänder, die neben den Gebäuden verlaufen, laufen mit fünf Kilometern pro Stunde, die nächsten mit zehn und so weiter bis zur Mitte. Diese sind mit Sitzen versehen und fahren vierzig Kilometer pro Stunde.«


  »Was ist mit der Endstation?«


  »Endstation? Oh, die Bänder laufen in Schleifen. Wenn du auf einem Band bleibst, landest du wieder da, wo du angefangen hast. Der Querverkehr verläuft selbstverständlich unterirdisch. Sollen wir landen, Perry?«


  Er runzelte die Stirn. »Was glaubst du? Ich weiß wahrscheinlich nicht einmal, wie ich mich verhalten soll. Ganz zu schweigen davon, dass ich so nicht in die Stadt gehen kann, oder?« Er zeigte auf seinen nackten Körper.


  »Es gibt keinen Grund, dass du es nicht kannst, abgesehen davon, unnötige Aufmerksamkeit zu erregen. Die Stadtkleidung, die du gestern gekauft hast, ist in der Kiste unter der Bank, auf der du sitzt.« Diana holte die Kleidung hervor und gab sie ihm. Perry zog sie an. Sie bestand aus einem Kilt aus hellblauer Seide, der an einem breiten Ledergürtel mit Taschen und Haken hing. Ein Riemen über einer Schulter hielt den Gürtel. Die Schlitze im Kilt waren mit hellem, silbernem Stoff besetzt, der bei Bewegung glitzerte. Der Riemen und der Gürtel waren schwarz mit Chrombeschlägen, die zu seinen Sandalen passten. Diana musterte ihn.


  »Na bitte. Alles klar? Dann bringe ich uns runter.« Vorsichtig brachte Diana die Maschine durch das Verkehrsgewirr auf einer Plattform in Nob Hill zum Landen. Bevor sie das Fahrzeug verließen, hob sie ihre eigene Kleidung auf und schlüpfte hinein. Es war eine griechische Tunika aus schwarzem Samt, die über der rechten Schulter mit einer edelsteinbesetzten silbernen Schnalle zusammengehalten wurde. Die rechte Seite hing lose herunter. Links waren Schulter und Brust frei. Perry pfiff.


  »Dian’, du siehst wirklich hinreißend darin aus, aber in meiner Heimatstadt hätten sie uns eingebuchtet und den Schlüssel weggeworfen.«


  »Weswegen?«


  »Unsittliche Entblößung.«


  »Wie dumm. Gehen wir.«


  Diana erhielt von dem Parkplatzwärter einen Kassenzettel, danach gingen sie zur Rolltreppe hinüber. Auf der Plattform war es kalt. Perry fühlte eine nahende Gänsehaut auf seiner Brust und ein scharfer Wind ließ seinen Kilt flattern. Diana schien es nichts auszumachen. Auf der Rolltreppe dagegen war es warm. Während sie zur Straßenebene hinunterfuhren, warf Perry einen Blick auf die anderen Mitfahrer. Offenbar waren er und Diana ausreichend bekleidet. Die meisten Frauen trugen genauso viel wie Diana, mehrere jedoch trugen weitaus aufreizendere Kleidung. Als sie die siebte Ebene passierten, bemerkte er eine große Skandinavierin, die an einer Tür lehnte, über der KORREKTIVE MASSASCHEN stand, und nichts anderes trug als einen gelangweilten Gesichtsausdruck. Niemand schien ihr viel sonderlich Beachtung zu schenken. Die Kleidung der Männer war unterschiedlich. Vielen trugen Overalls aus schwerem Stoff. Perry schätzte, dass es sich um Mechaniker von der Plattform handelte. Eine ansehnliche Menge war ähnlich gekleidet wie Perry. Ihm fiel ein älterer Herr in einer römischen Toga auf, der beim Fahren Zeitung las. Nur einen Augenblick später stiegen sie auf Höhe der Straße aus und Perry war zu beschäftigt, um sich viele Gedanken um Kleidung zu machen. Auf dem Treppenabsatz gerieten sie in einen Strudel aus Passanten, wodurch er von Diana getrennt wurde. Eine Welle der Panik überkam ihn, als er nach ihr suchte und sie nicht finden konnte. Dann umfasste eine kleine, warme Hand die seine und er hörte ihre Stimme. »Lass mich deine Hand halten. Ich wäre fast mitgerissen worden.« Er blickte hinunter in ihr Gesicht und wusste, dass sie sich diplomatisch ausdrückte, aber es störte ihn nicht. Er hielt ihre Hand fest umschlossen.


  »Was möchtest du dir ansehen, Perry?«


  »Mann, keine Ahnung. Ich schlage vor, du führst mich ein bisschen herum. Wenn mir was einfällt, dann sag ich’s dir.«


  »Alles klar.« Sie gingen einen langen Korridor entlang und auf die Straße zu. Der Korridor war gesäumt von hell beleuchteten, kleinen Kunsthandwerksläden. Perry betrachtete die Auslagen, während sie vorbeigingen. Die meisten Gegenstände schienen auf die eine oder andere Art handgemacht, interessante und wunderschöne Stücke, einige bekannt in Sachen Konzept und Nutzung, andere unerkennbar. Die chinesischen, japanischen und indischen Läden kamen ihm am ehesten bekannt vor. Ein paar Gegenstände waren mit Preisen versehen. Sie erschienen ihm überraschend hoch. Er fragte Diana danach.


  »Nun, selbstverständlich kosten sie viel, Perry. Diese Dinge sind handgemacht. Sie sind wert, was der Künstler für sie verlangt, wenn man sie sosehr begehrt, dass man den Preis auch zahlt. Viele von ihnen sind allerdings komische Vögel. Wenn dir etwas gefällt, was sie hergestellt haben und du dir nicht leisten kannst, schenken sie es dir vielleicht einfach.«


  »Aber wir können diese Handwerker mit der Fabrikherstellung konkurrieren?«


  »Sie konkurrieren nicht. Sie machen ihre Arbeit für Leute, die einzigartige Kreationen schätzen. Der Wert der Gegenstände, die sie herstellen, hat nichts mit den Materialkosten oder dem Nutzen des Artikels zu tun. Es handelt sich um ästhetische Werte, denen man keine Norm aufdrücken kann.«


  »Und was ist, wenn die Leute nicht für die Arbeit des Künstlers zahlen wollen?«


  »In diesem Fall kann er machen, was er will: Entweder weitere Kunstwerke schaffen und das Ergebnis für sich behalten oder verschenken. Vielleicht hört er sogar ganz auf und macht etwas Anderes.«


  »Vielleicht habe ich mich nicht klar ausgedrückt. Wie kann er weiterarbeiten, wenn niemand etwas kauft?«


  »Er lebt von seinen Erbschecks oder er arbeitet zum Teil gegen Bezahlung und zum Teil an seiner Kunst.«


  Perry verfiel in Schweigen. Sie kamen an einer Reihe Bildschirmtelefonzellen vorbei und erreichten die Mason Street. Perry konnte einen ersten Blick auf den Verkehr auf den sich bewegenden Straßen werfen und ihm wurde leicht schwindelig vom Hinsehen. Die Menschenmenge vor ihm schien nur aus Fußgängern zu bestehen, aber sie bewegten sich in unterschiedlichem Tempo, wobei diejenigen, die am weitesten weg waren, am schnellsten unterwegs waren. Der Anblick erinnerte ihn an ein Mal, als eine leichtfüßige Tanzpartnerin übers Parkett gewirbelt war und plötzlich angehalten hatte. Er blickte nach hinten auf das angrenzende Gebäude, um sich wieder zu fangen. Dann schaute er wieder auf die Straße. In seinem Kopf ordneten sich die Bewegungen allmählich. Er sah, dass jeder Streifen ungefähr acht Fuß breit war. Bis zur Mitte der Straße zählte er sechs Streifen. Auf dem letzten Streifen war hinten eine durchgehende Bank angebracht, die ihm zugewandt war. Leute saßen auf dieser Bank; sie lasen, redeten und betrachteten das Leben um sie herum. Zwischen ihren Köpfen sah Perry, wie auf der anderen Seite der Straße die Köpfe der anderen Passagiere in Gegenrichtung vorbeirauschten. Über ihnen, vielleicht in zwanzig Fuß Höhe, erstreckte sich das Glasdach von den Fenstern im zweiten Stock von einer Seite zur anderen. Zu seiner Linken führte eine Fußgängerbrücke anmutig über die Straßen. Von unter den laufenden Straßen ertönte ein Zischen und das Schnurren von Maschinen. Diana drückte seine Hand. »Wie wär’s mit einer Spazierfahrt?«


  »Klar! Baby fährt Karussell.« Er machte sich daran, auf den äußeren Streifen zu treten.


  »Nein, nicht, Perry! Stell dich in entgegengesetzter Richtung des Bandes. Und trete mit dem Fuß drauf, der am nächsten zum Band steht.« Vorsichtig passierte Perry das erste Band. »Komm schon, Perry, runter vom Streifenrand. Geh sofort auf die roten Streifen. Ansonsten kommst du jemandem in die Quere, der das Tempo wechselt.«


  Perry blickte nach unten und sah, dass eine Fläche von drei Fuß Breite in der Mitte des Bandes von roten Streifen eingefasst war. Mehrere Leute in Hörweite blickten neugierig in ihre Richtung, als Diana dies sagte, drehten sich jedoch rasch um, abgesehen von einem kleinen Bengel von ungefähr sechs Jahren, der Perry mit einem langen, leidenschaftslosen Blick musterte. Die folgenden vier Bänder überquerten sie problemlos und machten es sich auf den Kissen der Sitzbank bequem. Diana lächelte ihn an. »Alles klar?«


  »Ist einfach, wenn man’s erstmal kapiert hat. Wenn’s dem Esel zu wohl wird, geht er aufs Eis.« Diana gluckste. Interessiert beobachtete Perry die Passagiere um sie herum. Der Bengel, der Perry vorhin noch seine volle Aufmerksamkeit geschenkt hatte, starrte nun auf den in entgegengesetzter Richtung verlaufenden Verkehr und drückte sich dabei die Nase an dem rückseitigen Glas platt, das über die gepolsterte Rückenlehne hinausragte. Seine Mutter stützte den Jungen mit einer Hand, während sie mit einer anderen Frau redete. Der Verkehr war ziemlich dicht und Perry betrachtete neugierig das Kommen und Gehen. Sein Blick blieb an einer pummeligen Frau mittleren Alters in einer auffallend lila-weißen Robe hängen. In ihren Armen hielt sie einen struppigen Terrier mit hellen Augen, der sich windete und hinunterzuspringen versuchte. Die Frau blickte über ihre Schulter nach hinten und sprach mit einem Begleiter. Sie stieß mit einem Mann zusammen, der vom fünften Band herunter trat, verlor das Gleichgewicht und landete plötzlich mit ihrem breiten Hinterteil genau auf der Fuge zwischen dem vierten und fünften Band, wo sie kreischend dalag und sich langsam um sich selbst drehte. Der Terrier sprang davon und erreichte das sechste Band, wo er hin und her rannte und die Passagiere anbellte, die auf der Bank saßen. Während sein Frauchen allmählich außer Sicht driftete, halfen ihr mehrere Passagiere auf die Füße und klopften ihre Kleidung ab. Perry pfiff nach dem Hund, der den Vorschlag annahm, indem er neben ihn auf die Bank sprang und mit seiner warmen, nassen Zunge Perrys Gesicht und Hals ableckte. »Sitz, Junge, sitz! Das reicht.« Perry packte ihn beim Halsband. »Und was machen wir jetzt? Wir haben Gesellschaft bekommen.« Er grinste. Diana kraulte den Hund am Kopf. Dann stand sie von ihrem Sitz auf.


  »Geh mit und bring deinen Freund mit.« Perry im Schlepptau, lief sie rasch zum fünften Band hinüber, dann zum vierten und zum dritten. Auf dem Zweiten hielt sie an. »Wir sollten sie gleich sehen.« Kurz darauf tauchte die lila-weiße Robe auf dem vierten Straßenband auf. Diana, Perry und der Hund gingen auf das dritte Band zu und betraten das vierte, als die Frau mit ihnen auf derselben Höhe war. Sie stürzte sich quasi auf den Hund.


  »Chou-Chou! Hat sich Mamis Liebling verirrt? Hattest du Angst?« Sie küsste seine Nase und umarmte ihn. Der Hund stellte eine Miene geduldiger Nachsicht zur Schau. »Sag den lieben Leuten danke, Chou-Chou. Sie haben dich gerettet.« Sie wandte sich an Perry und Diana. Diana sah Perry von der Seite an und zupfte an seinem Gürtel. Sie hüpften auf das fünfte Band und von da aus schnell auf das sechste. Diana setzte sich und seufzte tief.


  »Endlich sicher.« Sie saßen eine Weile da und betrachteten die vorbeifahrenden Gebäude. Ein paar Minuten später knuffte sie ihn mit dem Ellbogen in die Rippen. »Schau mal nach links«, flüsterte sie. Nur wenige Yards entfernt bewegte sich die lila-weiße Robe auf sie zu. »Ich glaube, sie sucht nach uns. Komm mit. Wir steigen hier aus.« Sie schlängelten sich rasch durch die Menge auf das äußere Band zu und standen kurz darauf auf dem festen Bürgersteig. »Das war knapp.«


  »Warum hat sie nach uns gesucht?«


  »Vielleicht hat sie das nicht, aber ich wollte kein Risiko eingehen. Ich mag es nicht, abgeschlabbert zu werden.«


  »Was machen wir jetzt?« Sie standen vor dem Eingang eines gedrungenen Gebäudes aus synthetischem Marmor. Über dem Eingang las Perry: VEREINIGTE STATEN POST-AMT, Rören-Stazion A. Diana folgte seinem Blick.


  »Willst du sehen, wie die Röhren funktionieren?«


  »Klar.« Sie gingen hinein, durchquerten ein weitläufiges Foyer und stiegen eine Treppe hinauf in ein Zwischengeschoss. Diana führte Perry zur anderen Seite des Balkons. Sie lehnten sich über das Geländer und blickten hinunter in einen breiten, tiefen Raum, dessen Boden, wie Perry schätzte, unterhalb der Straße lag. Diana zeigte nach unten und nach rechts.


  »Sie fahren da rein. Dann gelangen sie auf das Transportband und werden zugeordnet.« Kanister von unterschiedlicher Länge, aber einheitlicher Breite – ungefähr achtzehn Zoll – fielen aus einem runden Loch und landeten einer nach dem anderen auf dem Transportband. Alle paar Meter hing eine Maschine über dem Band. Gelegentlich klickten Relays und ein breiter Haken zog einen Kanister von dem Band und auf ein anderes, das quer unter dem ersten entlanglief. Die quergelegten Bänder trugen die Kanister dann nach links und rechts.


  »Wer steuert die Sortierer?«


  »Sie laufen automatisch. Ein elektrisches Auge prüft den Versandaufkleber. Wenn das passende Symbol auftaucht, schwingt der Greifarm aus und hebt den Kanister mit einem Haken vom Band. Siehst du den ersten Sortierer, der so beschäftigt ist? Den mit drei Armen? Über den läuft der gesamte Postversand von San Francisco. Sein Transportband wird in einem anderen Raum abgeliefert, der ungefähr so groß ist wie dieser, wo die Kanister für die ortsnahen Ämter sortiert werden.«


  »Ich nehme an, die Röhren laufen mit Druckluft?«


  »Nur bei kurzen Lieferungen. In den Hauptleitungen schießen sie durch ein Teilvakuum in einem Magnetfeld, das sie anzieht. Über lange Strecken nehmen sie einiges an Fahrt auf.«


  »Angenommen, ich will einen Brief nach New York verschicken. Würde er dann auch in einer dieser Dosen transportiert werden?«


  »Ja, aber es macht kaum Sinn, einen Brief zu schreiben, wenn man mit einem Bildschirmtelefon anrufen oder auf dem Fernschreiber schreiben kann.«


  »Nein, wohl nicht. Ehrlich, ich würde gerne einen dieser Sortierer Stück für Stück auseinanderbauen.«


  »Vielleicht kannst du das, wenn du eine Erlaubnis einholen willst. Aber an den Dingern ist nichts Besonderes dran. Genug gesehen?«


  »Denke schon. Was jetzt?«


  Diana warf einen Blick auf den Chronometer an der Wand. »Wir haben zehn Minuten nach dreizehn. Wir könnten raus zum Raketenhafen, wenn du willst.«


  »Na, das klingt gut. Gehen wir!« Sie kehrten zurück auf die Straßenebene und fuhren auf dem ersten Band bis zu einer Kreuzung, wo sie eine Treppenflucht hinunter und zum Stadt-Shuttle gingen. Sie nahmen das Shuttle zu einer Station mit der Aufschrift EKSPRESSBAAN ZUM RAKETENHAFEN. Ein Mitarbeiter schloss hinter ihnen die Tür eines Zylinders, der mit dick gepolsterten Stühlen versehen war. Diana setzte sich, legte ihren Kopf auf eine Kopfstütze und sagte Perry, er solle dasselbe tun. Ein paar Sekunden lang leuchtete ein Licht über ihnen auf und ging plötzlich aus. Auf einmal fühlte Perry sich sehr schwer und wurde in die Kissen gedrückt. Dann hatte er plötzlich wieder das normale Gewicht.


  »Stütz dich mit den Füßen ab, Perry.« Die plötzliche Gewichtszunahme drückte ihn diesmal nach vorn. Schließlich kehrte das normale Gewicht zurück und die Tür ging auf.


  »Wo sind wir?«


  »Am Hafen, ungefähr fünfzehn Kilometer südlich der Stadt.«


  »San Mateo?«


  »Nein, westlich davon, nahe Pillar Point.« Sie stiegen aus und gingen eine Rampe hinauf, die zu einem Wartesaal führte, in dem Leute hin und her liefen und sich am anderen Ende zusammendrängten. Diana schaute auf die beleuchtete Anschlagtafel und dann auf den Chronometer daneben. »Beeil dich, Perry. Wir kommen gerade rechtzeitig.«


  »Für was?«


  »Den Antipoden-Express. Er kommt in vier Minuten aus Neuseeland an. Beeil dich.« Er folgte ihr eine Rampe hinauf in eine Galerie mit Fenstern, die zum Feld hinausgingen. Mehrere Schaulustige waren bereits dort. Diana sprach einen von ihnen an, einen Jungen von vielleicht zwölf Jahren. »Kann man sie schon sehen?«


  »Mhm, sie kreist gerade. Sehen Sie?« Er zeigte es ihnen. Diana und Perry kniffen die Augen zusammen und blickten in den Himmel.


  »Ich fürchte, ich kann sie nicht sehen.«


  »Sie ist bestimmt da. Die Feldlichter gehen aus. Die Blenden werden jeden Augenblick hochgefahren.«


  »Was für Blenden?«, fragte Perry. Der Junge sah ihn neugierig an.


  »Na, Sie kommen nicht viel rum, was? Diese Blenden.« Dunkle, bernsteinfarbene Jalousien legten sich über die Sichtfenster. »Sie schauen mit bloßem Auge in die brennende Düse einer Rakete und werden sich dann wünschen, Sie hätten es nicht getan.«


  »Danke, Junge. Ich weiß nicht viel über Raketen.«


  »Ich schon. Ich werde Raketenpilot, wenn ich groß bin. Da kommt sie. Das ist die gute, alte Southern Cross. Sehen Sie, wie schön sie fliegt? Das ist der alte Marko persönlich. Bei ihm hüpfen sie nicht.« Die Rakete, ein schwach silbriger Splitter, flog in Spiralen auf die Erde zu. Sie flog hinab mit der Nase vielleicht zwanzig Grad nach oben gerichtet und zog das Heck mit dem Düsenstrahl hinter sich her.


  »Sieht aus, als würde sie aufsteigen.«


  »Nein, nein.« Der Besserwisser klang leicht spöttisch. »Er fliegt sie auf dem Heck. Der alte Marko macht nicht Schluss, bevor er bereit ist.« Das Schiff flog wieder kreisförmig nach unten, diesmal auf einem engeren Kurs. Die Heckdüsen gingen aus, dann flammte ein greller Blitz an ihrem Kiel auf. »Da knallt die Unterseite. Oh, Mann!« Die Augen des Jungen leuchteten. Der Strahl war auf den Boden gerichtet. Kurz darauf spritzte er über das Landefeld. Nach und nach senkte sich das Schiff ab, bis der Strahl fast den Boden berührte. Darauf erfüllte Nebel das Halbrund des Landekreises und verdeckte das Schiff. Dann ließ die Druckwelle nach und das Schiff lag sichtbar vor ihnen. Der Junge gluckste. »Haben Sie das gesehen? So fest wie ein Fels auf ihren guten, alten Gyroskopen. Und er hat sie abgesetzt, als wäre sie an einem Seil runtergerutscht. Nicht einmal ein seitlicher Düsenstrahl. Nicht einmal! Er findet immer sein Ziel. Eines Tages wird Marko ein Schiff zum Mond fliegen, warten Sie’s nur ab. Und ich wette, ich bin dann auch dabei.«


  Ein kleiner Wagen rollte hinaus und auf das Schiff zu und entrollte dabei eine Matte. Perry fragte den Burschen danach.


  »Das ist der Asbestteppich. Nachdem der Strahl von der Unterseite das Feld getroffen hat, wollen Sie bestimmt nicht mit Sandalen da herumlaufen. Sie würden gegrillt. Der Wagen ist nur der Gepäckwagen.« Sie sahen zu, wie die Passagiere ausstiegen und schlenderten dann ein paar Minuten in der Station herum.


  »Willst du sonst noch irgendwohin, Perry?«, fragte Diana kurz darauf.


  »Hast du irgendwelche Vorschläge?«


  »Ich habe langsam genug von Menschenmengen. Gehen wir zurück.« Fünfzehn Minuten später erreichten sie die Plattform, wo sie mit dem Cloud Horse gelandet waren. Diana gab ihren Parkschein ab und ihre Maschine wurde auf die Abflugrampe hinaus gerollt. Nachdem sie eingestiegen waren, zog Diana ihre Tunika aus, schmiss sie auf die Bank und brachte die Maschine in die Luft, bevor Perry seinen Gürtel abgelegt und er sich hingesetzt hatte. Als er saß, zündete er eine Zigarette an und reichte sie ihr. »Wo fliegen wir hin?«


  »Würdest du gerne schwimmen gehen?«


  »Prima. Wo?«


  »Ich kenne eine kleine Bucht unten in der Nähe von Monterey, die windgeschützt ist. Das Wasser könnte ein bisschen kühl sein.«


  »Versuchen wir’s.«


  Diana schaltete in den »Flugzeug«-Modus und gab Gas. Nach fünfzehn Minuten flogen sie über Monterey Bay. Diana flog an Point Pinos vorbei und ein paar Meilen weiter, kreiste, wechselte auf den Helikopter und setzte in einer kleinen Bucht auf, die nach Südwesten hinausging. Die Wellen brachen sich sanft an einem kleinen Streifen Strand. Zu jeder Seite ragten Granitfelsen ins Meer. Sie öffnete die Tür und beide stiegen aus. Die Luft bewegte sich kaum und die Nachmittagssonne brannte auf sie herab. Der Sand war warm unter ihren Füßen. Der Geruch des Meeres, voll und herb, stieg ihnen in die Nase. Sie gingen auf das Wasser zu, doch schon bald packte sie die Lebensfreude, und sie mussten einfach rennen. Platschend sprangen sie ins Wasser, schrien und lachten. Perry stürmte voraus und tauchte mit dem Kopf voraus in eine Sturzwelle. Er tauchte wieder auf und paddelte wie ein Hund im Rückstrom. Neben ihm durchbrach Dianas Kopf die Wasseroberfläche.


  »Das ist genial«, keuchte er.


  »Ein bisschen kühl. Achtung! Duck dich!« Er drehte sich um, und ein Schwall grünen Wassers platschte ihm ins Gesicht. Prustend richtete er sich auf und schwamm zu der Stelle, an der Diana stand und ihn auslachte. Seine Hand stieß auf Grund, er kam auf die Füße und stand neben ihr.


  »Das ist großartig, Dian’. Ich wünschte, ich hätte das zu meiner Zeit machen können.«


  »Meine Güte! Hast du nicht?«


  »Nackt schwimmen, meine ich. Wir sind geschwommen, haben aber Badeanzüge getragen.«


  Sie starrte ihn ungläubig an. »Ich habe natürlich darüber gelesen. Aber es erscheint mir so lächerlich – so unhygienisch.« Sie zitterte ein wenig. »Ich gehe mich abtrocknen, Perry. Mir ist kalt.«


  »Einmal noch tauchen, dann komme ich zu dir.« Sie ging den Strand hinauf. Als Perry zurückkam, sah er sie an der Tür der Maschine stehen, wo sie sich mit einem flauschigen Tuch schnell abrubbelte. Er nahm sich ein zweites Handtuch, das in der Tür lag. »Dreh dich um, ich trockne dir den Rücken ab.« Folgsam drehte sie sich um. Als er fertig war, rubbelte sie ihm den Rücken ab, trat dann einen Schritt zurück und verpasste ihm einen mit dem Handtuch. »Autsch!« Kläglich rieb er sich die Stelle. »Das war nicht nett.«


  Sie grinste schelmisch. »Nein, aber es war spaßig.«


  »Dafür sollte man dir den Hintern versohlen.«


  »Erst muss du mich erwischen.« Sie lief den Strand entlang, ihre Haare flogen, ihre Beine glänzten. Er rannte ihr hinterher und holte sie ein. Er schnappte sie von hinten, sie wehrte sich, und beide fielen hin, ein lachendes, unordentliches Knäuel. Er raufte mit ihr und versuchte, sie in eine günstige Position für eine Tracht Prügel zu bringen, aber sie war rank und schlank wie ein Otter und genauso schlüpfrig. Durch ihre Verrenkungen kamen sich ihre beider Gesichter sehr nahe. Er neigte den Kopf und küsste sie auf die Lippen. Sie wurde sofort still, nicht gelassen, sondern angespannt. Plötzlich aufgeschreckt musterte er ihr Gesicht. Der Ausdruck darauf war ernst, aber sie schien nicht verärgert zu sein. Wieder neigte er den Kopf. Sie bewegte sich nicht, zog sich auch nicht zurück. Sanft berührte er ihren Mund mit dem seinen. Ihr Körper entspannte sich und verschmolz mit seinem, ihre Lippen öffneten sich leicht, während sie mit dem rechten Arm seinen Nacken umschlang. Für eine lange Zeit blieben sie so.


  Es gibt Küsse und dann gibt es Küsse. Manche verschenkt man zum Spaß, andere aus Leidenschaft. Es gibt formelle Küsse bei Begrüßung und Abschied und es gibt oberflächliche, flüchtige Küsse gewohnter Zuneigung. Aber sehr, sehr selten treffen sich zwei Lippen und zwei Seelen verschmelzen eine Weile miteinander und das Universum ist perfekt und vollständig – und die Planeten drehen sich auf ihrer richtigen Bahn. Gelegentlich wird der einsame, zerrüttete Geist eines Menschen geheilt und wieder zusammengefügt. Eine Zeit lang ist die Suche zu Ende und alle Fragen werden beantwortet.


  Sie lag ruhig in seinen Armen. »Oh, Perry.«


  »Dian’, Dian’.«


  Sofort regte sie sich. »Gehen wir zurück zur Maschine.« Sie erhoben sich und waren überrascht herauszufinden, dass ihre Muskeln steif und kalt waren. Der warme Schein des Inneren des Fliegers war angenehm. »Sollen wir heimfliegen?« Er nickte und sie zog den Steuerknüppel zurück. Die Schatten am Strand wurden länger, und der Schatten der Maschine flog ihnen voraus nach Osten. Sie stabilisierte die Maschine und änderte den Flugmodus. Sofort lagen ihre Hände auf der Steuerung. »Ich habe den Autopiloten auf Reno eingestellt. Gehen wir nach hinten.« Sie setzten sich nebeneinander auf die Kissen.


  »Zigarette?«


  »Danke.« Er zündete je eine für sie und sich an. Langes Schweigen. Schließlich sprach er.


  »Dian’.«


  »Ja, Perry?«


  »Ich habe es zwar nicht gesagt, aber ich glaube, ich liebe dich.«


  »Ja, ich weiß.«


  »Und?«


  »Ich liebe dich auch, Perry.«


  Für eine lange Zeit sprachen beide nicht. Das ruhige Surren der Antriebsschraube und das Klicken des Autopiloten gaben die Zeit an. Er küsste sie. Als sich ihre Lippen voneinander gelöst hatten, ließ sie ihren Kopf auf seiner linken Schulter ruhen. Der Raum war erfüllt von ihren Gedanken. Nach einer Weile klingelte eine Glocke und ein Licht blitzte auf dem Steuerpult auf. Hastig stand Diana auf. »Wir sind bald daheim. Ich muss übernehmen.« Rasch glitt sie auf den Pilotensitz und änderte den Kurs nach rechts. Fünf Minuten später sagte sie: »Schau nach unten uns sieh mal nach, ob du unser Landefeld finden kannst.«


  »Ich sehe unter uns ein Licht.«


  »Betätige den Schalter und sieh nach, ob es blinkt.«


  Er tat es. »Alles klar, das ist unseres.«


  »Bringst du uns runter, Perry.«


  »Ja, sicher, wenn du möchtest.«


  »Ich möchte, dass du landest.«


  Er setzte sie sanft auf. Einige Augenblicke später machte Captain Kidd ihnen in frevlerischen Begriffen klar, was er von Leuten hielt, die den ganzen Tag wegblieben. Er schien etwas von Rücksichtslosigkeit zu erwähnen, irgendetwas über einen Mangel an Verantwortungsbewusstsein und die eindeutige Absicht, die Times anzuschreiben. Hastig kredenzte sie ihm eine Schüssel mit Milch und eine mit Sardinen. Er nahm ihre Entschuldigung an – zögerlich.


  Als Perry aus dem Erfrischungsraum trat, sah er, dass Diana am Essensvorbereiter stand und ihre Hände regelrecht hin und her tanzten. Er rief nach ihr.


  »Dian’.«


  »Ja?«


  »Du hast noch deine Sandalen an.«


  Sie blickte nach unten und lächelte. »Stimmt. Dein Abendessen wird dann umso schneller fertig.« Sie stellte ein paar weitere Stücke aufs Tablett. »Hier, verteil das.« Sie schlüpfte in ihren Erfrischungsraum und kam nach weniger als fünf Minuten wieder heraus, ohne Sandalen, ihr Haar hochgesteckt, ihr Körper glänzend von einer schnellen Dusche. Sie rutschte auf ihren Platz. »Bereit? Auf die Plätze. Los!« Einige Minuten lang aßen sie wie verhungerte Kinder. Dann trafen sich ihre Blicke und beiden lachten, ohne zu wissen, warum. Sie aßen langsamer zu Ende und Perry warf das Geschirr ins Feuer. Er kehrte zurück und setzte sich neben sie. Der Abend verging, ohne dass sie viel redeten. Sie saßen da, betrachteten das Feuer und hörten die Musik, die Diana ausgewählt hatte. Sie las ihm einige Gedichte vor. Danach fragte er sie, ob sie etwas von Rudyard Kipling habe, und sie holte einen dünnen Band seiner Gedichte hervor. Er fand, was er gesucht hatte, und las The Mary Gloster vor. Dann küsste er sie auf die Wange, die feucht war von Tränen, und sie noch mehr mit den seinen befeuchtete. Eine lange Zeit später unterdrückte sie ein Gähnen. Er lächelte und sagte: »Ich bin auch müde, aber ich will nicht weggehen und dich alleine lassen.«


  Sie blickte ihn mit runden, ernsten Augen an.


  »Du musst nicht weggehen, wenn du nicht willst.«


  »Aber – schau mal, Liebling, ich will dich heiraten, aber ich will dich nicht zu irgendwas drängen, was du vielleicht bereust.«


  »Bereuen? Ich verstehe dich nicht. Aber was mich betrifft, sind wir jetzt verheiratet, wenn du es willst.«


  »Ich denke, wir könnten morgen rausgehen und die Zeremonie vollziehen lassen.«


  »Ist nicht nötig. Diese Dinge gehören zur Privatsphäre. Ach, mach es nicht noch kompliziert.« Sie begann zu weinen.


  Er zögerte einen Augenblick, dann nahm er sie in seine Arme und legte sie auf die breiteste Stelle des Sofas. Danach legte er sich neben sie. Ein Stück Kohle knackte im Feuer und der Schein flimmerte durchs Zimmer.


  VI


  Perry zog den Steuerknüppel nach hinten und sein Flieger schoss höher und höher. Er musste hochfliegen, denn die Prinzessin, seine Passagierin, lebte weit weg auf dem Mond. Er betätigte eine Reihe von Schaltern und Wolken aus Feuer schossen aus dem Heck seines Fliegers, der daraufhin immer höher stieg. Er fühlte, wie er mit Freude erfüllt wurde durch seine Fähigkeiten und die Kraft seines Fliegers und das warme, wunderbare Wissen, dass die Prinzessin ihn liebte und auf dem Flug neben ihm saß. Die Prinzessin lächelte und streckte ihre zierliche kleine Hand aus und streichelte sein Gesicht. Ihr Gesicht näherte sich seinem. Der Flieger und der Mond verblassten, doch das Gesicht der Prinzessin blieb ganz nahe bei ihm.


  »Schon wach, Liebling?« Ihr Kopf lag auf seinem Oberarm und ihre Hand lag sanft auf seiner Wange. Er blinzelte. Sein Blick war verschwommen und er schielte. Er blinzelte wieder und sie rückte wieder ins Blickfeld.


  »Wach? Na, ich denke schon. Zumindest beinahe. Guten Morgen, Schönheit. Ich liebe dich.«


  »Und ich liebe dich.«


  Als ihre Lippen sich voneinander lösten, sprach er wieder. »Warum?«


  »Warum was?«


  »Warum liebst du mich? Wir habe ich dich gefunden? Warum hat man mich hierzu ausgesucht? Wer bin ich, dass ich deine Liebe für mich in Anspruch nehmen kann? Warum bist du so wunderbar und so schön und warum liebst du mich?«


  Sie lachte und umarmte ihn. »Ich kann nur die letzte Frage beantworten. Ich bin nicht wunderbar. Ich bin eine sehr gewöhnliche menschliche Frau mit vielen Fehlern. Ich bin eitel und faul und manchmal schlecht gelaunt und sauer. Ich bin schön, weil du es glaubst. Und ich will, dass du mir jeden Morgen in meinem Leben sagst, dass ich wunderbar und schön bin.«


  »Und jeden Abend und jeden Tag.« Er küsste sie wieder.


  Später streckte sie sich und gähnte und gab kleine Laute der Zufriedenheit von sich. »Hungrig?«


  »Ich glaube schon. Ja, bin ich. Wenn ich in deiner Hexenküche etwas zaubern könnte, würde ich dir das Frühstück ans Bett bringen.«


  »Es dauert ja nicht lange. Aber danke. Frühstückst du im Bett?«


  »Nein, ich werde dich am Ellbogen stupsen und dir im Weg sein.« Er ging mit ihr zur Kochecke.


  »Sag mal, Diana, wann wurden denn all die frischen Früchte geliefert?«


  »Letzten Sommer größtenteils. Ich taue sie auf, wenn ich sie brauche. Vater hat meine Vorräte ausgesucht. Er macht ihn Lebensmitteln.«


  »Dein Vater? Lebt dein Vater noch?«


  »Natürlich. Wieso denn nicht?«


  »Und deine Mutter?«


  »Ja, sie ist Chirurgin. Wieso? Hast du geglaubt, sie wären tot?«


  »Nicht bewusst. Ich habe nur nicht daran gedacht. Du warst du. Ich habe deinen Hintergrund nicht ausgefüllt. Sag mal, hat dein Vater ein Gewehr im Haus?«


  »Wozu das denn?«


  »Es wäre doch wahrscheinlich, dass er denken könnte, ich hätte eine Strohbraut aus dir gemacht.«


  »Eine Strohbraut? Was soll das heißen?«


  »Ist nur so eine Redensart. Was ich meine, ist: Wenn er von uns wüsste, würde er das dann nicht aufs Schärfste missbilligen? Schließlich wären wir verheiratet, aber die Welt hätte davon keine Ahnung.«


  »Aber warum sollte die Welt davon erfahren beziehungsweise Vater, wenn wir es ihm nicht erzählen wollen? Und selbst wenn er dich nicht mögen sollte – was er aber sicher wird –, was hätte das mit uns zu tun? Ihm würde nicht im Traum einfallen, es zu sagen. Hör zu, Perry, du musst verstehen, dass sich die Ehe als Institution stark verändert hat. Wir haben schon vorher darüber gesprochen. Die Ehe ist kein öffentlicher Vertrag mehr. Sie befindet sich strikt in der Privatsphäre. Du und ich lieben einander und wollen zusammenleben. Genau das tun wir. Also sind wir verheiratet.«


  »Dann gibt’s also keine Zeremonie oder irgendeinen Vertrag?«


  »Wir können so viele Zeremonien haben, wie du willst, wenn es dir nichts ausmacht, dich an eine der Kirchen zu wenden. Aber ich hoffe, du bittest mich nicht darum. Es wäre mir furchtbar peinlich und ich würde mich dadurch – naja – dreckig fühlen.«


  Er runzelte die Stirn. »Einige eurer Sitten verstehe ich nicht, Liebling, aber wenn es dir so besser gefällt, dann mir auch.«


  »Wenn du willst, könnten wir einen häuslichen Wirtschaftsvertrag aufsetzen. Ich persönlich würde mir die Mühe lieber sparen. Wir beide haben gut gefüllte Kreditkonten – und außerdem würde es unnötigen Papierkram bedeuten. Sehen wir’s einfach locker. Selbst wenn du kein Geld verdienen würdest, würden wir es nicht schaffen, mein gesamtes Einkommen zu verprassen.«


  »Ich will kein Gigolo sein.«


  »Was ist ein Gigolo?«


  »Ein Mann, der sich im Austausch für körperliche Liebe von einer Frau durchfüttern lässt.«


  Ihre Lippen bebten und Tränen stiegen ihr in die Augen.


  »Perry, das hättest du nicht zu mir sagen dürfen.«


  »Schatz! Bitte – oh Gott, es tut mir leid, wirklich. Ich wollte deine Gefühle nicht verletzen, aber, gütiger Himmel, aber ich kenne die Sitten dieser verrückten Welt nicht.«


  Die Tränen versiegten. »Okay, Liebling. Ich hätte darauf Rücksicht nehmen sollen. Aber lass uns bitte nicht mehr von Krediten und Verträgen reden. Es ist nicht nötig.«


  Nach dem Frühstück nahm Perry das Thema wieder auf. »Dian’, Liebling, es gibt da eine Sache, die mich an diesem zwanglosen modernen Umgang mit der Ehe stört: Was ist mit Kindern?«


  Sie sah ihn ruhig und ernst an. »Willst du mich etwa schwängern, Perry?«


  »Tja, nein. Nun, nein, ich meine nicht nein. Ich würde schon gerne, nehme ich an, wenn du willst. Ich habe nicht an uns persönlich gedacht, sondern an Kinder allgemein. Sag mal, habe ich das schon? Hältst du es für wahrscheinlich, meine ich?«


  »Nein, nicht bis wir uns dazu entschließen und es wollen.«


  »Das ist gut. Ich meine, es wäre mir natürlich eine Ehre und ein Privileg, aber du hast deine Karriere – und was mich betrifft … Sieh mal, Dian’, wie könnte ich ein Vater sein?«


  »Warum nicht, Perry?«


  »Du weißt schon. Das ist nicht mein Körper.«


  »Ich glaube doch, Perry. Vielleicht können wir es herausfinden.«


  »Angenommen, du wachst eines Morgens auf und ich bin nicht mehr in diesem Körper … Angenommen, Gordon kommt zurück?«


  Sie legte ihre Arme um ihn. »Ich glaube nicht, dass das passieren wird, Perry. Frag mich nicht, woher ich das weiß. Ich bin mir trotzdem sicher.


  Aber du hast mich nach Kindern gefragt. Kinder sind keine finanzielle Bürde mehr wie zu deiner Zeit. Das Guthabenkonto eines Kindes reicht aus, um es zu unterstützen. Ein Kind kann bei seinen Eltern bleiben, wenn es möchte und sie es möchten, oder in einem Entwicklungszentrum aufwachsen, wenn es sich dafür entscheidet.«


  »Das scheint mir außerordentlich kaltblütig.«


  »Ist es eigentlich nicht. In den meisten Fällen verbringen die Kinder einen Großteil ihrer Kindheit bei einem oder beiden Elternteilen. Normalerweise sind es die Eltern, die darauf bestehen, dass ihr Kind mindestens ein oder zwei Jahre in einem Entwicklungszentrum verbringt, um sicher sein zu können, dass ihr Kind für das Sozialleben gerüstet ist. Nimm mich, zum Beispiel. Ich habe achtzehn Jahre lang praktisch die ganze Zeit bei dem einen oder anderen Elternteil verbracht, abgesehen von zwei Jahren in einem Entwicklungszentrum zwischen vierzehn und sechzehn.«


  »Du hast gesagt, bei dem einen oder anderen Elternteil. Sind deine Eltern nicht mehr verheiratet?«


  »Oh, doch. Aber sie sind nicht sehr häuslich und durch ihre Arbeit sind sie oft getrennt. Aber nimm zum Beispiel meinen Halbbruder Pharion. Er ist der Sohn einer äußerst talentierten Schauspielerin, die sich wahnsinnig in meinen Dad verliebt hat und ein Kind von ihm wollte. Sie haben allerdings nie geheiratet. Pharion wuchs fast gänzlich in einem Entwicklungszentrum auf, weil er seine Eltern nicht mochte. Er war ein nüchterner Junge und beide waren ihm zu albern. Dann ist da noch meine Halbschwester Susan: Sie ist die Tochter meiner Mutter von einem anderen großartigen Chirurgen. Ich glaube nicht, dass sie einander sosehr geliebt haben, wie du es meinst, aber ich bin sicher, dass sie beide hofften, aus ihrem Kind würde eine geniale Chirurgin werden. Sie hat ihr ganzes Leben bei Mutter verbracht.«


  »Für mich hört sich das polygam an.«


  »Nein … ich glaube nicht, dass man es so nennen könnte. Es gibt keine Sitte, die Polygamie oder Polyandrie verbietet, wenn man will. Ich habe zwei Freundinnen, die zusammenleben. Sie haben einen Freund, einen Mann, der die meiste Zeit bei ihnen wohnt. Natürlich weiß ich es nicht, aber ich glaube, sie sind beide mit ihm verheiratet.«


  Perry schüttelte den Kopf. »Ich verstehe das nicht. Es scheint unnatürlich.«


  »Mach dir keine Sorgen, Liebling. Mit der Zeit wirst du es verstehen.«


  Die folgenden Tage war Perry zu beschäftigt, um sich mit Bedenken und Zweifeln zu befassen. Er war glücklich, glücklicher, als er glaubte, jemals in seinem Leben gewesen zu sein. Oder seinen Leben? Er war nicht sicher, welcher Ausdruck am besten passte. Das Leben war ein Picknick, Flitterwochen, eine fröhliche und interessante Schule, eine Reise mit Thomas Cook und das Land der Lotosesser – alles auf einmal. Stundenlang hörte er Aufnahmen von Ereignissen, die ihn interessierten, studierte neue Technologien und wissenschaftliche Fortschritte in einem Medium, das ihm in den ersten Tage seines Studiums umständlich und peinlich vorkam, stapfte mit Diana durch den Gebirgsschnee, sah zu, wie sie ihre Tänze probte, hörte ihrer wunderbaren Musik und ihrem ergreifenden Drama zu, flog mit ihrer Maschine über die Landschaft und verbrachte die Nächte in den Armen seiner Liebsten. Ihre Vertrautheit reifte und wuchs. Sie ermunterte ihn, von seinen frühen Jahren zu sprechen, seiner Kindheit in Kansas, seinem jungenhaften Triumph, als er zum Fähnrich befördert wurde, seiner Schulzeit, seinem Leben beim Militär, den Dingen, die er gesehen und erlebt hatte, und von den Werten, die er all diesen Dingen zumaß.


  Mittlerweise, während er das Leben der modernen Welt betrachtete, den Aufzeichnungen lauschte und den Sittenkodex studierte, bemerkte er, dass er durch die Gespräche mit Diana seine Meinung über die Welt, die er verlassen hatte, geändert hatte, und dass er anfing, dieses vergangene Leben aus der Perspektive eines Bürgers der modernen Welt zu sehen. Was ihm damals als natürliche Ordnungen vorgekommen war, erschien nun grotesk. Werte, die allesamt als »Sportsgeist« in einen Topf geworfen wurden, erschienen nun als dumme Darbietung von Wilden. Dinge, die als »Sport« bekannt gewesen waren, reichten jetzt augenscheinlich von harmlosen, aber sinnlosen Spielen bis hin zu kaltschnäuzigem Sadismus. Freundliche »Ehrensachen« zwischen »vornehmen Herren« kamen ihn nun wie das Getue von Pfauen vor. Doch von alledem verachtete er inzwischen den fast schon allgegenwärtigen Betrug, die Halbwahrheiten und regelrechten Falschheiten, die das Leben im Jahre 1939 verdorben hatten. Er erkannte, dass das Land damals voller Mumpitz und Betrug gewesen war. Die politischen Reden, die Werbeslogans, die Speichelleckerei, die Prediger, die sich prostituiert hatten, die Reklametafeln, das Tamtam, die unterdrückte Presse, die Professoren, die immer nur um den heißen Brei herumredeten, das unglaubliche Pappmaschee-Idol der »Gesellschaft«, der schreiende, neanderthalerhafte, absolute Amerikanismus, das Zementieren von Verträgen, besonderen Zugeständnissen und sonstiger Bestechung, die gekauften Senatoren und gedungenen Anwälte, die korrupten Richter und zynischen Politiker und das ganze durchzogen von der armen, ausgetrockneten Seele des amerikanischen Bauern, des »Besserwissers«, dessen Motto »Lieber zuerst betrügen, als betrogen zu werden« und »Gib einem Trottel keine Chance« lautete. Der arme, betrogene, übergroße begriffsstutzige Muskelmann, der in viel zu jungen Jahren bereits mit den großen Jungs gespielt und sich einen Haufen übler Angewohnten zugelegt hatte, der sich selbst mit den eigenen gesammelten Lügen etwas vorgemacht hatte, dessen Vater ihn mit den besten Absichten in die Irre geführt hatte und nun wiederum seinen eigenen Sohn mit denselben guten Absichten täuschte. Die Säule der Gesellschaft, die ihrem Sohn sagt, ein Mann müsse »mit einer Frau zusammen sein«, aber die Frauen, die man heiratete, seien irgendwie anders als die Frauen, »mit denen man zusammen war«. Die Mutter, die ihre Tochter dazu ermutigt, dass sie »eine gute Partie macht«, aber ihre Schwester mit Schimpf und Schande aus der Stadt treibt, weil sie einen großzügigeren Schnitt gemacht hat. Die gesamte Sippe, verlogen und belogen und betrogen, der beigebracht wurde, Erfolge zu bewundern, selbst die eines Schurken, und Versagen zu verachten, selbst das eines Helden.


  Allmählich verachtete Perry all diese Dinge und ihm wurde übel davon, allerdings hasste er nicht die Menschen, aus denen er hervorgetreten war, noch verabscheute er sich selbst dafür, dass er einer von ihnen war, und er wusste, dass sie gute Menschen waren, warmherzig und großzügig, ja, und mutig und beherzt. Er wusste, dass jeder dieser angeberischen Vollidioten unter den Absolut-Denkenden sich vor einen fahrenden Zug werfen würden, um ein Kind zu retten, dass der korrupte Immobilienmakler einem Hungrigen etwas zu essen kaufen würde, und die mitleidig ehrgeizige Mutter würde auf ihr Essen verzichten, um ihrer Tochter ein Partykleid kaufen zu können. Er wusste, dass Güte und Großzügigkeit ebenso universell waren wie Betrug und mörderischer Wettbewerb. Perry wurde klar, dass nicht ein Mensch unter tausend jemals die Chance erhalten hatte, sich wie das ehrliche Wesen zu verhalten, das er potenziell war. Er wusste, dass der einfache Mensch des Jahres 1939 zu willensschwach und zu naiv war, um sich dem System zu widersetzen, in dem er sich befand.


  Die Sache, für die Perry die Amerikaner seiner Zeit am meisten bewunderte, war, dass sie das Jahr 2086 potenziell in sich trugen. In diesen kurzen anderthalb Jahrhunderten hatten diese kaltschnäuzigen, warmherzigen, leichtgläubigen, betrügerischen Tölpel stolpernd und im Zigzag eine Kultur aufgebaut, auf die sie stolz sein konnten. Auf die eine oder andere Art (Cathcarts Erklärungen erschienen nun allzu einfach) hatte das allgegenwärtige Verlangen der älteren Generation nach einem anderen Leben für ihre Kinder Früchte getragen. Vielleicht hatte das allein schon ausgereicht. Vielleicht bedeutet dieser Wunsch nach etwas Besserem für unsere Kinder und unsere Kindeskinder, als wir es hatten, unsterblich zu sein und vergöttlicht zu werden.


  Während die Tage dahingingen, hatte Perry genügend Gelegenheit, diese Kultur zu sehen sowie zu hören und sie wie ein Schattenspiel zu betrachten. Er besuchte den sozialistischen Staat Wisconsin, der sich innerhalb des Bundes eine eigene Richtung geschaffen hatte. Diana und er verbrachten mehrere Tage in den Golfstaaten, wo noch immer eine große Gruppe von Schwarzen lebte, die noch nicht von der Mehrheit der Weißen vereinnahmt worden waren. Dort fand er eine Kultur vor, die so frei war wie der Rest des Landes – vielleicht weniger hoch technisiert, aber zweifellos reicher an Kunstwerken, an gesellschaftlichem Anstand und am Reiz des Lebens.


  Nach und nach stellte Diana Perry ihren Freunden vor und half ihm über die Stolpersteine hinweg, die sich bei seiner Anpassung an die neuen sozialen Sitten auftaten. Nach ein paar Wochen der lockeren, mühelosen, gut gelaunten Atmosphäre in ihrem Bekanntenkreis, hatte er das Gefühl – und sie stimmte zu –, dass er durchaus in jeglicher Gesellschaft klarkommen würde, ohne die besonderen Umstände seines Lebens preiszugeben. Langsam hatte er Gefallen an der modernen Sicht von Privatsphäre gefunden und entschieden, die Zahl derer, die er kannte, nicht zu vergrößern.


  Eines Morgens, ungefähr sechs Wochen nach seiner Ankunft, erklärte Diana, dass sie einen Besucher erwartete. Perry sah interessiert auf. »Wer ist es? Jemand, den ich kenne?«


  »Nein. Es ist ein junger Mann namens Bernard. Ich habe ihm mal sehr nahe gestanden. Er ist auch Tänzer. Früher waren wir Partner.«


  »Was meinst du damit, du hast ihm ‚sehr nahe gestanden‘?«


  »Naja, ich habe ihn sehr gemocht. Wir haben gut ein Jahr zusammengelebt.«


  »Was?!«


  »He, Perry, was ist los?«


  »Was meinst du damit? Meinst du etwas, du hast mit ihm so zusammengelebt wie wir beide jetzt?«


  Ihr Gesicht verfinsterte sich. »Du hast kein Recht, solche Fragen zu stellen. Ich werde aber trotzdem antworten. Wir haben zusammengelebt, als Mann und Frau, genau wie du und ich jetzt.«


  Er lief hin und her und machte ein düsteres Gesicht. Schließlich drehte er sich um und sah ihr ins Gesicht. »Diana, willst du mir damit sagen, dass Schluss ist zwischen uns?«


  Sie streckte die Hand aus und legte sie spontan auf seinen Arm. »Aber nicht doch, Liebling. Nein, keinesfalls.«


  Unsanft löste er ihren Griff. »Warum lädst du dann deine alte Flamme hierhin ein? Willst du mich etwa demütigen?«


  Ihr Gesicht war blass und angespannt. »Perry, Perry, Liebling! Nichts dergleichen. Das darfst du nicht denken. Er kommt her, weil er einen Grund dazu hat. Er und ich werden gemeinsam in einer Reihe von Tänzen auftreten. Er kommt daher, um die Choreografie auszuarbeiten und zu proben.«


  »Warum weiß ich nichts davon?«


  »Es gab keinen Grund, es zu besprechen, Perry. Wir haben den Vertrag letzten Herbst unterschrieben und bis Mai werden wir nicht auftreten. Aber wir müssen proben.«


  Er blickte auf, und sein Gesicht war weniger düster. »Hast du ihn geliebt, Diana?«


  »Ein wenig. Nicht so, wie ich dich liebe, Perry.«


  »Er bedeutet dir nichts, überhaupt nichts?«


  »Das würde ich nicht sagen. Ich mag ihn wirklich sehr und er war immer sehr gut zu mir. Irgendwann sind wir einander überdrüssig geworden und haben uns getrennt, aber ich betrachte ihn immer noch als treuen Freund.«


  Er schaute mürrisch drein. »Treuer Freund, von wegen. Ich wette, er ist immer noch verrückt nach dir.«


  Diana sah verletzt aus und verwirrt und als würde sie gleich anfangen zu weinen. »Perry, Perry, Liebling, ich verstehe dich nicht. Was soll das alles? Was hab ich dir getan? Du warst glücklich, wirklich glücklich, und jetzt das. Es ist doch dumm. Wieso? Wieso?« Tränen stiegen herauf und liefen über. Perry trug den gequälten, verärgerten Gesichtsausdruck des ewigen Mannes zur Schau, der mit der unverständlichen, irrationalen Perspektive der Frau konfrontiert wird.


  »Lieber Gott! Was erwartest du von mir? Ich denke, ich bin genauso tolerant und großherzig wie jeder andere, und ich hab nie gedacht, dass es meine Sache ist, in deiner Vergangenheit zu graben, aber verstehst du nicht, dass das ein bisschen zu heftig ist? Wenn ein Typ hier auftaucht, von dem zu zugibst, er sei dein alter Liebhaber, und du von mir verlangst, ihn wie einen Freund der Familie im Haus zu empfangen, dann ist das zu viel. Jeder wäre eifersüchtig. Glaubst du, ich hätte keinen Stolz?« Sein Gesicht war von mürrischen, starrsinnigen Linien durchzogen, und seine Mundwinkel zuckten. »Diese zwanglose Sache ist vielleicht gut, wenn man gelegentlich miteinander schläft, aber anscheinend hast du nicht kapiert, dass ich es ernst gemeint habe. Ich dachte, wir wären verheiratet. Ich dachte, du würdest mir dieselben Gefühle entgegenbringen. Ich wusste ja nicht, wohin die ganze Sittenlosigkeit, die du mir gezeigt hast, hinführen würde.« Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Okay. Ich war ein Trottel. Aber keine Angst. Ich packe und bin so gut wie weg. Selbstverständlich danke ich dir für alles, was du für mich getan hast. Ich rechne aus, wie viel ich dir schulde, und zahle es dir so schnell wie möglich zurück.«


  Diana stand stocksteif da, die Hände zu Fäusten geballt und ihr Gesicht so verkorkst wie das eines Kindes, dessen Welt gerade zusammenbricht. Heiße Tränen quollen aus ihren zusammengekniffenen Augen hervor und tropften auf ihre Brust. Er wandte sich zum Gehen. Rasch war sie bei ihm und klammerte sich an ihn. »Perry! Perry! Nein! Nicht! Was hab ich getan? Ich verstehe es nicht. Bitte, Liebling, bitte. Alles, aber lass mich nicht alleine.« Sie schluchzte abgehackt. Perry tätschelte sie unbeholfen. Sie schluchzte weiter. Er hob ihr Gesicht an und wischte die Tränen weg.


  »Nicht weinen, Kleine. Ich kann das nicht ausstehen. Und lass mich los. Es ist besser so. Hör auf, Mädchen, bitte. Oh Gott, was soll ich tun?« Ihr Schluchzen ließ nach und erstarb dann gänzlich. Sie schniefte und schluckte.


  »Perry, es ist ein furchtbares Missverständnis. Bitte sag mir, dass du mich liebst und nicht weggehst.«


  Er sah bekümmert aus. »Nun, ich will nicht weggehen. Hör zu, Dian’, Ich liebe dich und will bleiben. Schau mal. Kannst du den Kerl anrufen und sagen, dass er nicht herkommen soll?«


  Sie sah unglücklich aus. »Das kann ich nicht, Perry. Er wird jede Minute hier sein.«


  »Was können wir dann machen?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Herrgott!« Er ging hinüber zu den Sichtfenstern und starrte nach draußen, die Fäuste in die Hüften gestemmt. Diana wartete ab. Schließlich drehte er sich um. »Schau mal, Dian’. Ich schätze, ich werde für heute höflich zu dem Typen sein. Wenn er wieder weg ist, können wir darüber nachdenken, was wir mit deinem Vertrag machen sollen und so weiter.« Sie wollte etwas sagen, verstummte dann aber. »Na?«


  »In Ordnung, Perry.« Er lächelte und nahm sie in die Arme und küsste sie. Er verspürte die Wärme von jemandem, der gerade etwas Edelmütiges getan hatte. Er konnte nicht wissen, dass sie immer noch tief besorgt war.


  Sie beendeten gerade ihr Mittagessen beendet, da hörten sie von oben das dumpfe Aufschlagen einer achtlosen Landung. Kurz darauf leuchtete das Türlicht, und ihr Gast wurde hereingelassen. Es war ein junger Mann, groß, muskulös und von herrlicher Statur. Mit Unmut erkannte Perry dessen offensichtlich gutes Aussehen. Er grüßte Diana mit »Hallo, Schönheit!«, hob sie von den Füßen, küsste sie und setzte sie schwungvoll wieder ab. Diana drehte sich unbehaglich zu Perry um.


  »Bernard, das ist Perry.«


  Der Besucher schien im ersten Augenblick verwundert, fasste sich, deutete den Hauch einer Verbeugung an und murmelte: »Zu Diensten?«


  Perry entgegnete auf gleiche Weise.


  Bernard wandte sich an Diana. »Tänzer?« Diana schüttelte den Kopf. Bernard fuhr fort: »Alles klar. Fangen wir an. Ich habe eine Menge brandneues Zeug, Baby, und es ist heiß. Sieh dir das an.« Er zog eine Rolle aus seinem Gürtel, schüttelte diesen daraufhin ab und warf ihn auf das Sofa. »Das hier. Eine historische Geschichte, siehst du? Ich bin ein Army-Pilot und du eine Krankenschwester im Krieg. Die erste Hälfte ziehen wir im Kostüm durch mit viel Bewegung; dann, im Finale, lassen wir die Kostüme fallen, und alles wird symbolisch. Die Musikuntermalung ist Radetzkys Kriegsvögel nach meiner eigenen Bearbeitung.« Sie verfielen in eine Diskussion technischer Begriffe, die Perry nicht nachvollziehen konnte. Er ging hinüber zum Abspielgerät, suchte eine Aufnahme aus und setzte sich die Kopfhörer auf. Für den Großteil der nächsten zwei Stunden tat er mit grimmiger Miene so, als würde er lernen. Schließlich bemerkte er, dass er drei Mal eine Aufnahme über technische Stoffe und deren Verarbeitung abgespielt und nichts davon behalten hatte. Er schaltete die Maschine aus, drehte sich um und sah bei den Proben zu. Man konnte die Tatsache nicht verhehlen, dass Bernard anmutig und attraktiv war. Seine Schultern waren breit, seine Hüften schlank, und er bewegte sich wie ein schwarzer Panther. Sein gesamter Körper bestand aus goldener Bronze, und sein Profil hätte das Modell für eine griechische Münze sein können. Abgesehen von einer leichten Launenhaftigkeit seiner Züge in Ruhephasen konnte Perry keine Rechtfertigung dafür finden, ihn trotz seines Berufes als weibisch zu betrachten. Im Augenblick probten sie einen Ausdruck, bei dem Diana in die Luft sprang und von ihm nach einer Drehung aufgefangen wurde. Bernard schien unzufrieden.


  »Nein, meine Schöne, so nicht. Du bist aus dem Takt. Es geht so: Tata-Tata, tata-tata, barrrrrramp, bamp-bamp.« Er stellte es pantomimisch dar. »Versuch es jetzt.« Die Musik setzte ein und Diana wirbelte herum und vollführte dann einen langen Sprung. Bernard fing sie aus einer Drehung heraus auf, drehte sie herum und setzte sie ab. »Besser. Noch einmal.« Er streichelte ihren Oberarm. Perry spürte, wie sich seine Kiefernmuskeln spannten, bis sie anschwollen und ihm ein beißender Geruch in die Nase stieg. Diana wirbelte erneut herum und sprang, um wie ein Schmetterling mit einem Netz aus der Luft gepflückt zu werden. Bernard rief: »Bravo! Bravo! Genau so!« Er hielt sie weiterhin in den Armen und drückte ihr einen enthusiastischen Kuss auf den Mund, dann zog er sie an sich. Perry war aufgestanden und stapfte übers Parkett.


  »Lass sie runter!«


  Bernard blickte auf und Überraschung und Verärgerung zeigten sich auf seinem Gesicht. »Was hast du gesagt?«


  »Lass sie runter!« Perry packte ihn grob am Arm. »Hör auf dem Quatsch. Lass sie runter.«


  »Du weißt schon, dass du ausfällig wirst?«


  Diana wand sich aus der Umarmung und stand nun zwischen ihnen. »Perry, bitte! Bernard, achte nicht auf ihn. Perry, bitte, geh zurück und setz dich hin.«


  »Einen Moment, Diana.« Bernard machte einen Schritt auf Perry zu. »Deine Worte bedürfen einer Erklärung. Warum warst du so ausfällig?«


  »Ausfällig! Pah!« Perry lachte kurz und rau auf.


  »Er ist offensichtlich unvernünftig. Komm, Diana.« Bernard legte ihr eine Hand auf die Schulter.


  Zack! Perrys linke Faust traf Bernards Unterkiefer und der Mann ging zu Boden. Er kämpfte sich zurück auf die Füße, betastete seinen Kiefer und blickte Perry mit einem Ausdruck blanken Erstaunens an.


  »Steh auf und wehr dich.« Das Erstaunen wuchs weiter.


  Ohne sich zu bewegen, sagte Bernard: »Diana, stell dich hinter mich. Er ist gefährlich.« Stattdessen erwachte sie aus der Schockstarre und stürzte auf Perry zu.


  »Es reicht, Perry! Es reicht! Oh Gott, sieh nur, was du angerichtet hast.«


  »Diana, geh weg von ihm. Wir müssen von hier verschwinden.« Sie drehte sich um, noch immer an Perry hängend.


  »Nein, er wird mir nicht wehtun. Du verschwindest. Geh. Geh sofort.«


  »Ich kann dich nicht mit ihm allein lassen.«


  »Doch, geh. Ich bin vollkommen sicher. Geh raus.« Schließlich sprach Perry.


  »Tu, was sie sagt. Ich werde ihr nicht wehtun, du Idiot. Aber verschwinde, sonst reiß ich dich in Stücke.«


  Bernard wich zur Tür zurück, wobei er hastig nach seinem Gürtel griff. Als er die Tür öffnete, hielt Diana ihn auf. »Bernard?«


  »Ja?«


  »Du wirst doch nichts unternehmen?«


  »Unternehmen? Ich muss es melden.« Er schlüpfte durch die Tür und schloss sie. Diana brach in Tränen aus. Perry starrte sie an.


  »Was hat er damit gemeint?«


  Sie erklärte es zwischen den Schluchzern. »Er wird dich wegen Verletzung einer wichtigen Sitte melden. Und dann werden sie kommen und dich mitnehmen und dann wirst du vernommen, um zu entscheiden, was sie mit dir anstellen werden.« Sie brach wieder in Tränen aus. »Ach, Perry, warum musstest du ihn schlagen? Oh je, oh je, wir waren doch so glücklich.«


  »Was machen wir jetzt?«


  »Wir können nichts machen.«


  »Glaubst du etwa, ich werde hier herumsitzen und darauf warten, dass dieser junge Dreckskerl mir die Polizei auf den Hals hetzt, wegen einer mickrigen Tätlichkeit und einer Anzeige wegen Körperverletzung? Sag mal, kann ich das Flugauto haben?«


  Vor Schreck drehte sie sich um. »Perry! Du wirst doch nicht weggehen?«


  »Warum nicht? Ich kann Meilen entfernt sein, bevor die hier ankommen. Wenn Gras über die Sache gewachsen ist, melde ich mich bei dir.«


  »Perry, denk nicht mal dran. Du kannst nicht untertauchen. Man würde dich in der Minute aufgreifen, in der du versuchst, dein Guthabenkonto zu benutzen. Es ist unmöglich und würde die ganze Sache nur verschlimmern.«


  Das Licht des Bildschirmtelefons leuchtete auf. Diana antwortete automatisch. Das Bild einer freundlich aussehenden Frau mit strammer offizieller Haltung erschien auf dem Bildschirm. »Amt für öffentliche Sicherheit in Truckee. Sind Sie Diana 160-398-400-48A?« Diana nickte – zu unglücklich, um zu sprechen. »Ist ein Bürger namens Perry bei Ihnen?« Wieder ein Nicken. »Lassen Sie mich mit ihm sprechen, bitte.« Trotzig ging Perry in Sichtweite. »Sie sind Perry?«


  »Ja.«


  »Wir wurden von Bernard 593-045-823-56G darüber informiert, dass Sie heute einen ernsthaften Atavismus in Verbindung mit antisozialer Gewalt verübt haben. Können Sie sich an einen derartigen Vorfall erinnern?«


  »Ja.«


  »Wie geht es Ihnen jetzt? Irgendeine Regung zum Sittenbruch?«


  »Mir geht’s gut.«


  »Das ist gut. Die Streifenbeamten werden in Kürze bei Ihnen sein. Können Sie es einrichten, heute mit ihnen zu kommen?«


  »Ich muss wohl, oder?«


  »Es wäre besser. Eine schnelle Untersuchung ist immer sehr zufriedenstellend.«


  »Sie finden mich hier. Ich werde dann mitgehen.«


  Sie lächelte. »Das ist vernünftig. Mit der Zeit wird es Ihnen besser gehen. Also dann – Ende.« Ihr Bild verschwand.


  Während der nächsten halben Stunde erfüllte missmutige Stille den Raum. Diana zögerte, etwas zu sagen, und Perry war mit seinen eigenen unglücklichen Gedanken beschäftigt. Schließlich ertönte das Türsignal, auf das beide nervös, aber ungeduldig gewartet hatten. Diana öffnete die Tür und ließ zwei angenehme, adrette junge Burschen herein. Einer von ihnen sprach sie an. »Sie sind Diana? Und Sie müssen Perry sein. Truckee-Sicherheitsamt. Ich bin Bill, das hier ist Leslie. Ich glaube, es gibt einen Dienst zu erweisen?«


  Perry machte ein schiefes Gesicht. »Wenn Sie es so nennen wollen.« Der zweite junge Mann sah angespannt aus und trat vor.


  »Wie geht es Ihnen, Kumpel? Brauchen Sie eine sofortige Behandlung?« Er blickte seinen Kollegen an, der antwortete.


  »Kein Trauma oder schwere Läsionen. Prüfen wir mal den Puls. Hm – etwas erhöht, aber nichts Beunruhigendes.«


  Perry zog sein Handgelenk zurück. »Lassen Sie das. Mir geht’s gut.«


  »Na schön. Vor der vorläufigen Untersuchung verabreiche ich ungern Sedative. Ihr Puls wird Sie nicht umbringen. Haben Sie alles, was Sie brauchen? Dann los.« Diana zog eine Tunika über. »Sie kommen auch mit, Schwester? In Ordnung.«


  Kurz darauf wurde Perry alleine in ein Büro in der Stadthalle von Truckee geführt. Er wurde von dem Anwesenden begrüßt, einem grauhaarigen Schwarzen mittleren Alters, der einen Stoß Papiere durchblätterte und ihm ein Blatt reichte. »Hier ist eine Zusammenfassung des Berichts über Sie. Sehen Sie ihn durch.« Perry überflog das Papier und gab es zurück. Der Beamte sah ihn fragend an.


  »Ist er soweit wahr?«


  »Muss ich diese Frage beantworten? Bekomme ich keinen Rechtsbeistand?«


  »Naja, sicher, wenn Sie wollen. Allerdings gibt es keine lästigen Verzögerungen oder Fehler, wenn der Staat die Fakten sofort bekommt.«


  »Nun gut, ich leugne es nicht. Was die allgemeinen Fakten angeht, ist der Bericht korrekt.«


  »Sehr schön. In diesem Fall können wir die vorläufige Untersuchung überspringen. Betrachten Sie sich als in Untersuchungshaft genommen zur Untersuchung und Disposition. Ist Ihnen morgen recht?«


  »Lieber Himmel, Sie haben es aber eilig. Wann kann ich mit meinem Anwalt sprechen?«


  »Wenn Sie Einwände haben, müssen Sie sich nicht so schnell einer Untersuchung unterziehen. Wer ist ihr Rechtsbeistand? Ich kann ihn holen lassen.«


  »Ich kenne keinen.«


  »Nun gut. Ich werde einen stellen.« Er berührte einen Knopf und Perry wurde hinausgeführt. Im Verlauf der nächsten zwei Stunden wies man ihm einen Raum zu (heiter, sauber, recht gemütlich), gab ihm eine Karte mit besonderen Sitten zu lesen, wog ihn, maß ihn, testete sein Blut, röntgte ihn, überprüfte seine Stoffwechselrate und führte ein weiteres Dutzend medizinischer Untersuchungen durch. Als er endlich wieder auf seinem Zimmer war, müde und äußerst irritiert, setzte er sich und versuchte, seine Gedanken zu ordnen.


  Das Türlicht ging an und ein Wärter trat ein, grinste und äußerte formell: »Dienste.«


  »Dienste«, antwortete Perry. »Was wollen Sie?«


  »Hier ist Ihre Speisekarte. Kreuzen Sie an, was Sie möchten. Möchten Sie hier essen oder im Speisesaal?«


  »Hier, denke ich. Sagen Sie mal, was ist das hier für ein Laden? Ein Hotel, ein Gefängnis oder ein Krankenhaus?«


  »Eine Untersuchungshaftanstalt. Sagen Sie, stimmt irgendwas nicht? Brauchen Sie was?«


  »Nein, danke. Kann ich irgendwo ein Televue benutzen? Ich muss eine Nachricht verschicken.«


  »Sicher, in dem Fach beim Fenster.«


  »Danke.« Der Wärter ging und Perry versuchte, Diana anzurufen. Niemand nahm ab. Er versuchte es ein zweites Mal und ließ es dann, um auf das Türlicht zu reagieren. Diana stand in der Tür. Kurz darauf nahm sie die Arme von seinem Hals und er bemerkte, dass sie in Begleitung war. Ihr Begleiter war ein schlanker Intellektueller von ungefähr fünfunddreißig Jahren, der Perry freundlich begrüßte. Diana stellte sie einander vor.


  »Perry, das ist Meister Joseph. Er ist hier, um dir zu helfen. Er ist dein Rechtsbeistand.«


  »Nun, junger Mann, wenn das, was Diana mir erzählt hast, als objektiv wahr betrachtet werden kann, dann stellen Sie einen der seltsamsten Fälle dar, die ich jemals hatte.« Innerhalb weniger Minuten hatte Meister Joseph Perry beruhigt und sich von ihm nach und nach die hervorstechenden Einzelheiten der Ereignisse schildern lassen, die dafür gesorgte hatten, dass er hier gelandet war. Dann befragte er ihn bezüglich der letzten Wochen seines Lebens und der unglaublichen Geschichte seiner Wiedergeburt. Meister Joseph schien eine unersättliche Neugier zu besitzen, was die gesellschaftlichen Sitten jenes Zeitalters, den Glauben, nach denen die Menschen lebten, und Perrys Meinung zu den mores beider Perioden betraf. Während sie sprachen, brachte jemand Perrys Abendessen und er drückte seine Verlegenheit darüber aus, dass er sie nicht zum Essen einladen konnte. Joseph antwortete, dass er es konnte, wenn er wollte, und gab dem Wärter ein Zeichen. Nach dem Abendessen sprachen sie weiter. Perry fragte ihn, wie seine Chancen standen. Joseph überlegte.


  »Nun, Sie haben zweifellos eine grundsätzliche Sitte verletzt. Das Gericht wird dies sicher bestätigen.«


  »Was ist die Strafe dafür?«


  »Strafe?« Joseph hob die Augenbrauen. »Es gibt keine Strafe. Sie haben mehrere psychologische Blockaden und man wird Sie auffordern, sich in Therapie zu begeben.«


  »Welche Art von Therapie?«


  »Ich weiß es nicht. Je nachdem, was Ihr behandelnder Psychiater verschreibt.«


  »Psychiater? Was zum Teufel? Glauben Sie, ich bin verrückt?«


  »Nein, aber ich denke, Sie benötigen dringend eine psychiatrische Neuorientierung.«


  »Was weiß ein Anwalt denn von Psychiatrie?«


  »Ich bin kein Anwalt. Ich bin Psychiater.«


  »Warum wurden Sie mir dann als Rechtsbeistand zugewiesen?«


  »Anwälte sind keine privaten Strafverteidiger. Diejenigen, die bei Gericht arbeiten, sind technische Assistenten des Gerichts. Ich kann einen vermitteln, wenn Sie möchten, aber er wird Ihnen vermutlich nicht viel helfen können. Ein Anwalt wird wahrscheinlich jede Unregelmäßigkeit als solche betrachten – was dieser Fall selbstverständlich ist.« Er grinste. »Mein Rat ist, sich keine Sorgen zu machen und eine Nacht darüber zu schlafen. Ich werde ein Beruhigungsmittel für Sie anfordern. Nein, Diana, Sie bleiben heute Nacht besser nicht hier. Ich möchte, dass er sich ausruht. Er erhob sich zum Gehen und betrachtete durchs Fenster den Abendhimmel, während Perry und Diana einander gute Nacht sagten.


  VII


  Kurz nach dem Frühstück wurde Perry ausführlich von fünf Psychiatern befragt. Joseph war anwesend und erleichterte die Arbeit. Das Gespräch schien belanglos. Einmal verwickelte einer von ihnen Perry in eine angeregte Diskussion über die Auswirkungen, die die Erfindung des Flugzeugs auf logistische Probleme im Krieg hatte. Aus irgendeinem Grund schienen die anderen diesem Gespräch interessiert zu folgen. Ein Anderer fragte nach einigen Details über Sitten und wie Kadetten bestimmte »Verhältnisse« sahen und bis zu welchem Grad sich das gesellschaftliche Leben eines Kadetten von dem eines zivilen Studenten unterschied. Als es Zeit fürs Mittagessen wurde, waren sie zufrieden und vertagten die Sitzung.


  Perrys Gerichtsverhandlung wurde für vierzehn Uhr angesetzt. Sie stellte sich als antiklimatisch heraus. Auf Anraten seines Anwalts bestätigte er die Fakten der Beschwerde und bat um eine Verhandlung ohne Geschworene. Der Untersuchungsrichter bejahte dies und verlas die Resultate des psychiatrischen Gremiums. Dann sagte er zu Perry:


  »Junger Mann, dem Gremium zufolge sind Sie faktisch unvertraut mit unseren Sitten im Bereich der gesellschaftlichen Maßregelung. In Begriffen, die Ihnen vertraut sind, heißt das, man hat Sie für schuldig befunden und ich werde jetzt das Urteil verkünden. In anderen Begriffen, die Ihnen vertraut sind, heißt das, man hat Sie untersucht und für krank befunden, und ich werde jetzt ein Rezept gegen Ihre Krankheit ausstellen. Wenn Sie es nicht wollen, müssen Sie die Medizin nicht einnehmen, doch hoffe ich, dass Sie es tun werden. Die Ergebnisse des Gremiums sind ermutigend, wenn auch etwas erschreckend, und ich glaube, Sie werden sich gänzlich erholen.«


  »Mit Verlaub des Gerichts?«


  »Welcher Verlaub? Oh, ja, sicher. Nur zu.«


  »Was ist die Alternative zur Behandlung?«


  »Die Alternative ist Verfemung, damit meine ich, Sie werden zum Eingang eines Reservats begleitet, das für unkooperative Individuen eingerichtet wurde, wobei ihr Guthaben in bewegliches Gut Ihrer Wahl umgewandelt wird. Sie können aber auch, wenn Sie es wünschen, in ein anderes Land auswandern, das gewillt ist, Sie aufzunehmen.«


  »Was geschieht, nachdem ich in die Verfemung eingetreten bin?«


  »Sie müssen den Eingang durchschreiten. Was danach passiert, ist nicht mehr Sache des Staates.«


  »Wie lange muss ich im Reservat bleiben?«


  Der Richter zuckte mit den Schultern und gab keine Antwort.


  »Ich wähle die Behandlung. Ich war einfach neugierig wegen der anderen Sache.«


  »Sehr gut. Aus dem Bericht entnehme ich, dass man von Ihnen bestimmte, typische moralische Reaktionen zu erwarten hat mit einer generellen aristokratischen Klassifizierung. Erkennen Sie meine Autorität an?«


  »Ja, Euer Ehren.«


  »Ich werde Sie bitten, ein Versprechen abzulegen. Sie müssen das nicht, wenn es Ihnen missfällt. Ich möchte Ihr Versprechen, dass Sie von jedweder Gewalt gegenüber jedweder Person, einschließlich Ihnen, aus jedwedem Grund absehen, bis man Sie für geheilt erklärt oder bis Sie zu mir kommen und mir erklären, dass Sie ihr gegebenes Wort zurückziehen. Werden Sie es tun?«


  »Das ist nur recht und billig. Ich verspreche es.«


  »Gut. Ich werde Ihnen jemanden, der selbst keine Behandlung benötigt, als Bewährungshelfer zuweisen. Wer ist Ihr nächster Bekannter?«


  Perry sah verwirrt aus. »Nun, ich glaube, ich habe keinen nächsten Bekannten.« Während er sprach, trat Diana vor. Der Richter lächelte.


  »Ist sie Ihre nächste Bekannte?« Beide nickten. »Nun gut, Sie müssen verstehen, dass sie mir gegenüber Rechenschaft darüber ablegen wird, dass die Anweisungen des Gerichts befolgt werden.« Er wandte sich an Diana. »Bringen Sie ihn ins Staatliche Besserungshospital bei Tahoe. Der Hauptverwalter wird Ihnen die Details erläutern. Das wäre alles. Auf Wiedersehen und viel Glück.«


  Im Flugauto stellte Diana die Steuerung ein und drehte sich mit besorgtem Blick zu Perry um. »Und, Liebling, wie fühlst du dich?«


  Perry überlegte. »Ich weiß nicht. Ich war auf einen ziemlich üblen Ausgang gefasst, aber man hat mich anständig behandelt. Auf der anderen Seite muss ich irgendwo hingehen, wo ich weit weg bin von dir, und mich auf unbestimmte Zeit einer völlig unbekannten Behandlung unterziehen. Es ist beschämend und ich bin nicht glücklich darüber. Ich will nicht als verrückt betrachtet werden, weil ich weiß, dass ich es nicht bin.«


  Diana tätschelte ihm die Hand. »Niemand glaubt, dass du verrückt bist, Liebling. Sie glauben, du leidest unter schlechten emotionalen Reaktionen aufgrund fehlerhafter Erziehung. Jetzt werden sie versuchen, dich neu zu erziehen, sodass du glücklich sein kannst.«


  Er packte sie heftig. »Glauben diese Idioten etwa, sie könnten mir mit ein paar hübschen Sätzen beibringen, dich nicht mehr zu lieben?«


  Sie küsste ihn zärtlich, bevor sie antwortete. »Überhaupt nicht, Liebster. Du wirst mich genauso lieben, wenn nicht sogar mehr, aber du wirst glücklicher dabei sein, weil du dann nicht mehr so überladen bist mit einem Haufen verfehlter Reflexe und falscher Identifikationen.«


  »Da magst du ja recht haben, aber ich sehe es nicht so. Ich verstehe nicht, wie man die menschliche Natur ändern kann.«


  »In ein paar Tagen wirst du es besser verstehen. Entspann dich und mach dir jetzt keine Sorgen darüber. Komm her und lass dich umarmen.« Sie nahm ihn in die Arme und wiegte seine Schultern wie ein kleines Kind. Sie glättete die Runzeln auf seiner Stirn und schloss seine Augen. Kurz darauf glätteten sich die kleinen, sturen Fältchen um seinen Mund und er atmete langsamer. Diana nahm an, dass er schlief, und war daher still. Unter ihnen zogen die Meilen vorbei. Schließlich weckte sie ihn sanft. »Perry. Perry, Liebster. Zeit zum Landen.«


  »Ich hab nicht geschlafen.«


  »Nein, aber es wird Zeit zum Landen. Sieh mal, da unten – die Fläche da links. Bring die Maschine nahe den Gebäuden runter, soweit du Platz hast.«


  »Alles klar.«


  Im Verwaltungsflügel gab Diana Perry seine Anweisungen. »Frag nach Meister Hedrick und sag ihm, wer du bist. Man sagt dir dann, was du tun sollst.« Man bat sie, ein paar Minuten zu warten. Als Meister Hedrick erschien, stellte er sich als unscheinbarer kleiner Mann heraus – recht dünn mit spärlichem grauen Haar und lebhaftem, vogelartigen Auftreten. Mit ausgestreckter Hand trottete er zu ihnen herüber.


  »Ah, da sind Sie ja. Wir haben Sie schon erwartet. Willkommen in Shangri-La.«


  »Shangri-La?«


  »Nur ein poetischer Ausdruck; die Laune eines alten Mannes nach einem Stück klassischer Literatur, das ich als Kind gelesen habe. Wahrscheinlich haben Sie nie davon gehört.«


  »Ich habe es gelesen«, sagte Perry überraschend.


  »Ach, wirklich? Dann wird Ihnen die Andeutung gefallen. Vielleicht ist es nicht ganz so elysisch wie das Original, aber sehr, wirklich sehr schön.« Meister Hedrick strahlte, als hätte er persönlich das Unkraut im Garten gejätet. »Und wir streben danach, dass dieser Ort dieselbe Wirkung hat, dieselbe Wirkung. Wir hoffen, hoffen.« Er neigte den Kopf zur Seite und betrachtete sie mit aufgewecktem Wohlwollen. »Na, aber, worauf warten wir noch? Besucher in Shangri-La müssen zuerst etwas zu essen bekommen. Haben Sie zu Mittag gegessen. Vielleicht etwas Tee oder einen Likör? Nein? Eine Zigarette?« Perry nahm eine aus der angebotenen Packung. Sie war bereits angezündet, als er sie herauszog. Er betrachtete sie überrascht. Hedrick strahlte erneut. »Clever, nicht? Sie wurden für mich von einem unserer Gäste entworfen. Ein sehr schlauer Mann, nur leider ein wenig zu eingenommen von technischen Geräten. Er hat eines entworfen, um damit die Erde zu sprengen. Hat nicht funktioniert und er will es auch gar nicht mehr. Er entwirft stattdessen integrierende Errichter. Äußerst genial. Äußerst genial. Konnte sie nie verstehen, aber sie arbeiten wie eine Eins, wie eine Eins. Aber kommen Sie, Sie haben sich ja noch nicht eingelebt. Möchten Sie im Junggesellenheim unterkommen? Nein, natürlich nicht. Wir haben wunderbare Wohnungen. Oder wir wär’s mit einer Kate?«


  Perry antwortete nicht, Diana hingegen schlug schüchtern vor, dass sie sich Letztere ansahen.


  »Ja, in der Tat. Kommen Sie.« In raschen Trott führte er sie eine Treppe hinunter und in einen Gang, wo sie ein Transportband zu einer weiteren Treppe beförderte. Sie erklommen die Stufen und fanden sich in einem angenehmen, bequemen Wohnzimmer wieder, das, von einer Küchenausstattung abgesehen, alle nötigen Kleinigkeiten enthielt. Ein herrliches Panoramafenster gab den Blick auf den Lake Tahoe frei. Es war kein anderes Gebäude zu sehen. Hedrick deutete auf einen Weg, der nach rechts und die Küste entlang führte. »Die Hauptgebäude stehen ein paar Hundert Meter weiter unten«, sagte er. »Bei gutem Wetter werden sie laufen wollen. Ich lasse Sie jetzt ein Weilchen allein. Fühlen Sie sich wie zuhause. Wir werden uns erst morgen richtig an die Arbeit machen.« Er trottete davon.


  Perry sah ihm nach. »Komischer kleiner Mann. Was ist er? So eine Art besserer Hausmeister?«


  »Lieber Himmel, nein. Er ist der Chefpsychiater und Leiter des gesamten Instituts.« Perry pfiff, dann wechselte er das Thema.


  »Wie bald musst du weggehen?«


  »Also, ich muss nicht gehen. Bis Dienstag habe ich keine Sendung.«


  »Heißt das, du darfst hierbleiben?«


  »Sicher. Warum auch nicht? Ich muss sehr oft weg, weil es hier keinen Platz zum Proben oder zum Senden gibt. Sie werden wahrscheinlich wollen, dass ich dich für eine ganze Weile alleine lasse, aber ich werde bestimmt über Nacht bleiben und auch die meisten Nächte hier verbringen – wenn man mich bittet.« Sie senkte die Lider.


  Er legte einen Finger unter ihr Kinn, hob es an und küsste sie. »Natürlich wirst du darum gebeten.«


  Am nächsten Morgen erschien Hedrick und bat darum, hereingelassen zu werden und eine Weile zu reden. Die Männer machten es sich bequem, um einander kennenzulernen, und Diana verkündete, sie würde kurz heimfliegen und Captain Kidd abholen. Stunde um Stunde schwafelten sie. Perry stellte fest, dass er dazu gebracht wurde, am meisten zu reden, und das mit großer Freiheit. Der kleine Mann hatte eine kurios entwaffnende Art. Seine vogelgleiches Gezwitscher und seine Milde durchbrachen die Introvertiertheit des jungen Mannes. Nach und nach bemerkte er, dass allein er über tatsächliche Ereignisse sprach. Allem brachte Hedrick sympathische Beachtung entgegen, den Kopf zur Seite geneigt, die Augen hell und wach. Als er zum Gehen aufstand, fragte Perry ein wenig nervös, wann die Behandlung denn beginnen würde. Hedrick strahlte. »Sie hat bereits begonnen. Haben Sie das nicht bemerkt?« Dann ging er, nachdem er versprochen hatte, sobald wie möglich ein Gespräch mit einem kompetenten Ökonomen zu arrangieren, worum Perry gebeten hatte.


  Die Gespräche gingen weiter, mal mit und mal ohne Besucher. Zum Teil übertrug Hedrick Perrys Fall an Olga, eine stämmige blonde und robuste Person, die in der Belegschaft einer psychiatrischen Einrichtung fehl am Platz wirkte. Sie hatte die Hüften und Brüste einer Gebärfähigen und die ruhigen Augen einer natürlichen Mutter. Diana aber versicherte ihm, dass Olga mehr als einmal ihre Mutter bei einer schwierigen Gehirnoperation unterstützt hatte. Olga führte Perry durch wesentlich umfassendere Studien der modernen Welt, als er es mit Dianas Hilfe unternommen hatte. Zusätzlich zu technischen und nicht-fiktionalen Werken suchte Olga für ihn viele fiktionale und dramatische Werke heraus und brachte ihn dazu, sie entweder zu lesen oder anzusehen. Die beiden Frauen benahmen sich untereinander wie alte Freunde. Oft genug tauchte Olga mir Büchern oder Aufzeichnungen auf, von denen sie wollte, dass Perry sie sich zu Gemüte führte, und daraufhin würden die Damen lange Spaziergänge in den umgebenden Hügeln unternehmen. Während Dianas häufiger Abwesenheit aß Olga regelmäßig mit ihm und leistete ihm abends Gesellschaft.


  Olga forderte Perry zu umfangreichen Schreibarbeiten auf, die er scherzhaft seine »Hausaufgaben« oder seine »Prüfungen« nannte. Es gab eine ganze Lernreihe, während der er aufgefordert wurde, Begriffe zu definieren. Bei den anfänglichen Aufgaben waren die zu definierenden Wörter vergleichsweise einfach, wie zum Beispiel »gehen«, »Straße«, »Apfel«, »Katze«. Perry machte sich unbekümmert darüber her, weil er entschlossen zeigen wollte, dass er auf keinen Fall irgendwelchen Hirngespinsten hinterherjagte. Allerdings kamen diese Aufgaben mit Diskrepanzen zurück, die auf verwirrende Begriffe hinwiesen, mit der Bitte um weitere, fast unverwechselbare Definitionen. Er schwitzte Blut und Wasser und kämpfte darum, in Worten genau das auszudrücken, was er meinte. Schließlich kam der zweite Versuch mit einem Glückwunsch zurück für die Mühe, die er sich bei den Definitionen gemacht hatte, allerdings mit einem Kommentar zu seiner Definition des Begriffes »Bock«: »Beinhaltet die Definition auch das Tier, das Sportgerät, das Bier oder den Dudelsack? Bitte prüfen Sie andere Definition in Hinblick auf diesen Kommentar.« Verbissen machte er sich daran, die Definitionen anzupassen, von denen er geglaubt hatte, sie wären so herrlich genau gewesen. Er kam auf den folgenden Winkelzug, eine Phrase, die er an jede Definition anhängte: »… und viele andere Bedeutungen je nach Kontext, Sprecher und Zuhörer und das Idiom in der jeweiligen Zeit.« Schließlich stellte er die Behauptung auf, ein Wort sei genügend definiert, wenn es auf eine Art gebraucht würde, dass es dieselbe Bedeutung für den Sprecher wie für den Zuhörer habe. Er gab die Arbeit ab in der Hoffnung, dass die Sache damit erledigt sein würde. Er wurde schon bald eines Besseren belehrt, denn am nächsten Tag wurde er gebeten, die Begriffe »menschliche Natur«, »Patriotismus«, »Gerechtigkeit«, »Liebe«, »Ehre«, »Pflicht«, »Weltraum«, »Materie«, »Religion«, »Gott«, »Leben«, »Zeit«, »Gesellschaft«, »richtig« und »falsch« zu definieren. Nach drei Tagen fruchtlosen Strebens bei dem Versuch, etwas mit diesen Wörtern anzufangen, schickte er die folgende Feststellung ab: »Ich bin soweit in der Lage zu behaupten, dass diese Wörter überhaupt keine Bedeutung haben, denn ich kann mir keine Möglichkeit vorstellen, sie so zu definieren, dass sie dasselbe für den Sprecher wie für den Zuhörer bedeuten.« Die Rückantwort war rätselhaft: »Lassen Sie das Problem ruhen, aber lassen Sie es nicht ganz fallen. Könnten Sie eine Turbine entwerfen, ohne etwas über Analysis und Entropie zu wissen?« Darauf wurde er gebeten, die Wirkungsweise von Pseudo-Gravitation zu formulieren, basierend auf den Gesetzen der Anziehungen des Kubikabstands statt des Quadratabstands. Er war fasziniert von den wunderbar logischen Folgen dieses Problems und verfasste eine Monografie über die daraus resultierende Ballistik. Dann fragte man ihn, ob er eine Visierung für Schusswaffen entwerfen könnte, die unter den gegebenen Umständen abgefeuert werden sollten. Die Bitte erschien ihm lächerlich und er verlangte eine Erklärung von Olga.


  »Olga, was soll das ganze Brimborium? Was habe ich davon, eine völlig unnütze Waffe zu entwerfen?«


  Olga lächelte lang und breit. »Ich würde Ihnen gerne sagen, was das soll, aber ich kann nicht. Wenn Sie wüsste, was das Brimborium soll, wäre es nicht notwendig. Aber Sie müssen die Bedeutung für sich selbst herausfinden. Wir versuchen Ihnen dabei zu helfen, die Bedeutung der Wörter zu finden, die Sie nicht definiert haben.«


  »Ich würde gerne denjenigen zu fassen bekommen, der sich den letzten kleinen Scherz ausgedacht hat.« Sie nahm seine Hand und legte sie auf ihre Schulter. »Sie? Olga, ich dachte, Sie wären meine Freundin?«


  »Das bin ich, Perry, aber es ist Teil meiner Aufgabe sicherzustellen, dass Ihre Behandlung mithilfe eines Fachgebietes erfolgt, das Sie verstehen, und zu beobachten, welche Wirkung es auf sie hat. Allerdings denke ich, dass wir an diesem Punkt einen Schritt überspringen können. Offensichtlich wollen Sie sich nicht damit abmühen, diese Visierung zu entwerfen. Aber sie könnten es, oder nicht?«


  »Sicher. Keine große Sache. Sehen Sie …« Perry verfiel in einen Schwall technischer Einzelheiten für Geschütze und Ballistik und beschrieb mit Gesten, was mit einem Geschoss passieren würde, welches das Pech hatte, durch eine Beschleunigung aufgrund von Kubikabstand ausgesetzt zu sein. »… und all das selbstverständlich in einem Vakuum. Ohne empirische Daten würde ich nicht versuchen, die Wirkungen eines gasförmigen Mittels vorauszusehen, das von demselben Feld eingeschränkt wird.«


  »Das reicht, Perry. Ich habe nicht ein Drittel von dem verstanden, was Sie gesagt haben, aber ich bin überzeugt, dass Sie die Visierung entwerfen könnten. Angenommen, wir hätten solch eine Schusswaffe und würden sie hier aufstellen. Könnten Sie das Segelboot da hinten auf der anderen Seite des Sees treffen?«


  »Natürlich nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Nun, die mathematischen Formeln, unter denen sie entworfen wurde, gelten nicht für die Bedingungen, unter denen die Waffe abgefeuert wird. Je sorgfältiger man zielt, desto sicherer würde der Schuss danebengehen.«


  »Erinnert Sie das nicht an etwas, Perry?«


  »Nein, nicht aus dem Stegreif.«


  »Erinnern Sie sich an die Wörter, die Sie nicht definieren konnten. Waren diese Wörter nicht die Namen für Dinge, nach denen ein Mensch sein Leben ausrichtet? – Ehre, Liebe, Wahrheit, Gerechtigkeit, Pflicht und so weiter?«


  Der Ausdruck schleichenden Verständnisses trat in sein Gesicht. »Ja, doch, ich glaube schon.«


  »Sind diese Dinge nicht genauso mächtig, einen Mann zu bewegen, wie der Hunger seines Magens oder das Verlangen seiner Lenden?«


  »Ja, doch, tatsächlich. Mächtiger sogar.«


  »Dann sind sie nicht bedeutungslos. Aber es ist wie mit dieser Visierung: Sofern die Bedeutung, die Sie ihnen beimessen, in keinem richtigen Verhältnis zu der Welt stehen, in der Sie handeln, können Sie sie unmöglich als Leitfaden für ihren gewählten Weg betrachten. Und doch, ohne die Leitlinien ist der Mensch selbst so bedeutungslos wie eine Waffe, mit der man nicht zielen kann.«


  »Bei Ihnen klingt das sehr plausibel, aber ein Mensch ist keine Patrone in einer Schusswaffe, und Wahrheit und Ehre sind keine Visierung.«


  »Nein, sind sie nicht. Vergessen wir die Analogie, bevor sie uns ad absurdum führt. Trotzdem glaube ich, dass Sie verstehen werden, dass ich die Wahrheit gesagt habe, ganz unabhängig von der Analogie. Menschen werden durch sehr komplizierte Motivationen, die Bezeichnungen wie Pflicht, Liebe, Sünde und dergleichen tragen, zum Handeln bewegt. Sie selbst werden von ihnen vorangetrieben und dennoch können Sie nicht definieren, was Sie mit diesen Begriffen meinen. Sie haben diese Konzepte mehr oder weniger unbewusst akzeptiert, trotzdem wissen Sie so wenig über sie, dass Sie unmöglich absehen können, ob sie Sie dahinführen, wo Sie hinwollen oder ins Verderben. Wenn Sie versuchen würden, ein Flugzeug zu fliegen, ohne viel über die Steuerung zu wissen, würden Sie unweigerlich abstürzen. Sie sind hier, weil Sie Ihr Leben derart fehlerhaft gesteuert haben und dabei einem anderen Menschen aufs Kinn geschlagen haben.«


  »Ich räume ein, dass das, was Sie sagen wahr ist – obwohl ich immer noch nicht zugebe, dass es falsch von mir war, dem Typen eine zu verpassen –, wie findet man die richtige Bedeutung dieser Wörter, die mir die Möglichkeit geben, mich ordentlich nach ihnen zu richten?«


  »Wie haben Sie entdeckt, wie Sie Visierungen entwerfen können, mit deren Hilfe Sie das Ziel treffen können?«


  »Nun, die Theorie der Schwerkraft ist eine mathematische Notwendigkeit.«


  »Sind Sie sicher? Ich glaube mich daran zu erinnern, dass die Theorie der Schwerkraft zu Ihrer Zeit von innen nach außen gekehrt wurde. Führte das dazu, dass alle Visierungen verschrottet wurden?«


  Er schlug sich aufs Knie. »Mein Gott, Sie haben recht. Äußere Ballistik hat sich durch reine empirische Mittel entwickelt – durch praktisches Herumprobieren. Immer wenn wir genügend Daten für eine Analyse hatten, erfanden wir passende Formeln. Wir haben niemals versucht, die Praxis der Theorie anzupassen. Wenn die Theorie nicht passte, haben wir sie verworfen und uns eine neue ausgedacht. Aber es hat funktioniert. Wir haben auf diese Weise Maschinen gebaut, die Wunderwerke genauer Vorhersagen waren«, sagte er und verfiel in Gedanken; dann verdüsterte sich seine Miene. »Aber wie kann man diese Technik auf die Probleme des Lebens anwenden?«


  »Nun, Perry, soweit ich weiß, gibt es nur zwei Möglichkeiten, eine praktische Theorie menschlicher Beziehungen herauszuarbeiten, die es uns allen ermöglicht, glücklich zusammenzuleben. Die eine ist der schwere Weg, indem wir empirische Daten aus dem sammeln, was wir von der wirklichen Welt wissen. Die andere erreichen wir durch göttliche Offenbarung. Ich will nicht sagen, dass die zweite Möglichkeit unmöglich ist, aber wir modernen Menschen haben gelernt, ihr zu misstrauen. 2086 sind unsere Schlussfolgerungen aus der ersten Möglichkeit in unseren derzeitigen Sittenkodex eingeflossen. Wer sich an den Kodex hält, lebt im Jahre 2086 ohne viele Konflikte, ob er nun glaubt, der Kodex sei eine Liste absoluter Wahrheiten oder einfach grober Verallgemeinerungen. Der Kodex stellt unsere Bedeutung des Jahres 2086 für jene lästigen Wörter dar, die Sie nicht definieren konnten. Sie kennen andere Bedeutungen, unausgesprochene, und ich bin der Ansicht, dass diese sowohl ungenau als auch gefährlich sind, denn ich glaube, wären Sie in der Lage, Ihren Kodex in gesprochene, objektive Worte umzusetzen, würden Sie feststellen, dass Ihr Kodex nicht der Welt um Sie herum entspricht.«


  »Aber das sagt mir immer noch nicht, wie man zu diesen Sitten kommt oder den empirischen Verhaltensformeln oder wie man sie nennen will.«


  »Ebenso wie Sie die Kunst der Ballistik perfektioniert haben. Durch die Bereitschaft, Theorien zu verwerfen, die nicht den Fakten entsprechen. Die Kirchen, zum Beispiel, stemmen sich weitestgehend gegen die Scheidung. Scheidung war eine ‚Sünde‘. Es wurde kein Versuch unternommen, Ehen und Scheidungen objektiv zu untersuchen – Scheidung war aufgrund göttlicher Offenbarung eine ‚Sünde‘ und damit war die Sache erledigt. Es ist fast unmöglich zu erfassen, wie viel Schaden allein durch diese falsche Verallgemeinerung entstanden ist. Indem wir die dogmatische Sichtweise ablehnten und das Problem innerhalb seines Umfeldes betrachteten, kamen wir zu einer gänzlichen anderen Schlussfolgerung. Im Umfeld des Jahres 2086 ist Scheidung keine ‚Sünde‘, wobei es möglich ist, sich unterschiedliche soziale Muster vorzustellen, innerhalb derer Scheidung eine ‚Sünde‘ wäre. Betrachten Sie noch einmal das Thema der Kleidung als Tabu. Wieder wurde durch eine dogmatische Verallgemeinerung entschieden, es sei ‚falsch‘, ‚schändlich‘, ‚unbescheiden‘, unbekleidet zu erscheinen. Die Erbsünde wurde angeführt, komplizierten ästhetischen Vorstellungen verlieh man eine falsche objektive Wirklichkeit, und so weiter. Über dieses Tabu allein wurde eine erstaunliche Menge philosophischen Unsinns geschrieben von Leuten, die niemals auf den Gedanken gekommen wären, ihre Kleidung in Anwesenheit anderer abzulegen, um zu sehen, wie es sich anfühlt. Sie stemmten sich entschieden gegen ein solch pietätloses Experiment, ebenso wie die Scholastiker des Mittelalters sich weigerten, Experimenten beizuwohnen, die die Perfektion von Aristoteles Mechanik in Zweifel zogen – und trotzdem war der Versuch immer möglich und einfach durchzuführen. Aus rein experimentellen Überlegungen ist das Kleidungstabu 2086 völlig aufgerieben. Es erscheint nicht in unserem Sittenkodex und man kann sich so kleiden oder nicht, wie es die Bequemlichkeit und der eigene Sinn für Ästhetik vorgeben.


  Erneut – Politik. Jahrhundertelang versuchten die Philosophen, den perfekten Staat auszuarbeiten und gingen dabei von ihren eigenen, ungeprüften Vorurteilen aus, die, wie sie normalerweise annahmen, göttliche Offenbarungen waren. Im Jahr 2086 betrachten wir den ‚perfekten Staat‘ als einen nutzlosen Laut ohne objektiv wahrnehmbare Realität. Stattdessen haben wir ein politisches System geschaffen, damit wir das erreichen können, was wir 2086 auch erreichen wollen. Wir stellen uns nicht vor, dass es ins Jahr 1000 vor Christus gepasst hätte, noch dass es im heutigen Europa funktionieren oder in Zukunft unverändert bleiben würde. Wir glauben aber, dass wir eine Technik entwickelt habe, durch die der Staat in jedem Zeitalter unseren Zwecken dienen kann.«


  Sie sah auf den Chronometer. »Ich muss mich jetzt um andere Dinge kümmern und ich denke, dass Sie unser Gespräch überdenken und selber neue Ideen daraus entwickeln sollten. Bis dann!«


  VIII


  Jene Übungen in realistischem Denken gingen auf verschiedene Weise weiter. Perry stellte fest, dass er nicht unterscheiden konnte zwischen Aktivitäten, die Teil seiner Behandlung waren, Ereignissen, die ihn einfach unterhalten und ihn daher in seiner Umgebung bei Laune halten sollten, und Tätigkeiten, die er für seine eigene Erbauung beziehungsweise Erfüllung ausgewählt hatte. Während der ersten Tage seines Aufenthalts hatte er den Wunsch geäußert, seine Studien in moderner Mathematik weiterzuführen. Man ließ ihm alle Freiheiten dafür, doch nach und nach verlor er das Interesse angesichts anderer Tätigkeiten und besonders seiner rasch wachsenden Freundschaft zu Olga. Zu seiner Überraschung erhielt er einen Anruf von Hedrick, der ihn anspornte, seine Studien der Mathematik bis zum Äußersten fortzuführen und, falls möglich, neue Aspekte dieser Kunst zu eröffnen. Perry erkundigte sich, ob dies eine gewöhnliche psychiatrische Vorgehensweise sei. Hedrick beeilte sich, ihm zu versichern: »Keineswegs, keineswegs, aber wenn eine zu behandelnde Person eine mathematische Begabung aufweist, könnte diese Veranlagung hilfreich sein bei der Überwindung ihrer besonderen Probleme. Ihre sind ein typisches Beispiel. Ihre Gedanken drehen sich vortrefflich um den Bereich der Physik, innerhalb dessen sie fast ausschließlich in mathematischen Begriffen denken. Sie sind in der Lage, nützliche Voraussagen zu treffen, und können fehlerhafte Identifikationen von Begriffen vermeiden. Sie schätzen und erfinden sogar kleine mathematische Scherze, basierend auf einer absichtlichen Verwechslung von Begriffen. Zu unserer gegenseitigen Unterhaltung können Sie ‚nachweisen‘, dass eins plus eins gleich eins ist oder dass Flugautos nicht fliegen. Daraus entsteht kein Schaden, denn Sie haben mit Absicht bestimme Begriffe durcheinandergebracht und sie mit anderen Bedeutungen in derselben Aufgabenstellung verwendet, um ein absichtlich lächerliches Ergebnis zu erhalten. Wenn Ihre Denkweise bezüglich gesellschaftlicher Verhältnisse die gleiche Art von Entwicklung vollbringt, werden Sie nicht länger von den emotionalen Erregungen gequält werden, die Sie veranlasst haben, uns zu konsultieren.«


  »Ist das alles, auf was Wahnsinn hinausläuft: eine Verwechslung von Begriffen?«


  »Du meine Güte, nein. Selbst in Ihrem Fall ist die Verwechslung von Begriffen nicht das einzige Problem. Nicht nur, dass Sie die verschiedenen Bedeutungen mancher Begriffe durcheinanderbringen, in bestimmter Hinsicht scheitern Sie auch daran, die Muster Ihrer strukturellen Beziehung zu Ihrer Umwelt zu erkennen. Daraus entstehen Probleme, die vielleicht mit denen vergleichbar sind, die ein verdurstender Reisender erlebt, der glaubt, eine Luftspiegelung sei ein See. Ihre Probleme liegen nicht einfach im Bereich der Wahrnehmung physikalischer Phänomene, sondern in einem viel höheren Bereich der Abstraktion. Dennoch fällt es mir ebenso schwer, Ihnen die genauen Eigenarten Ihrer Probleme zu erklären, wie es Ihnen schwerfallen würde, einem unwissenden Wilden eine Luftspiegelung zu erklären. Ihre einzige Hoffnung, den Wilden dazu zu bringen, dass er die Luftspiegelung auf die gleiche Weise versteht wie Sie, würde darin liegen, ihn für eine lange Zeit in den Grundzügen moderner Wissenschaft zu unterrichten, nachdem Sie ihm zunächst – und dieser Punkt ist sehr wichtig – eintausend abergläubische Gedanken und falsche Identifikationen ausgetrieben haben, mit denen seinen Geist überladen ist. Sie befinden sich jetzt im Prozess des Ablegens Ihrer Fehler und Ihres Aberglaubens. Gleichzeitig bringen Sie sich selbst ein weitaus befriedigenderes Konzept des Kosmos bei. Aber ich habe Ihre Frage nicht beantwortet. Sie sind nicht wahnsinnig, nicht mehr als unser Wilder. Sie sind einfach verwirrt, ebenso wie der Wilde es war. In beiden Fällen kann die Verwirrung durch gezielte Schulungen beseitigt werden. Ihre hätte genauso gut in einem Entwicklungszentrum für Kinder stattfinden können, hätten Sie das richtige Alter gehabt. Aufgrund Ihrer Reife und außergewöhnlichen geistigen Fähigkeiten können wir Sie darüber hinaus befähigen, sich selbst in einem Bruchteil der Zeit umzuschulen, als für die Ausbildung eines Kindes nötig wäre.


  Im Hinblick auf andere Behandlungsmethoden ist es natürlich so: Sollte eine Person wirklich wahnsinnig sein und unter körperlichen Verletzungen leiden, ob nun von Geburt an, durch ein Trauma oder aus pathologischen Gründen, behandeln wir diese auf körperlichem Wege – Chirurgie, chemische Therapie, Physiotherapie und so fort. Häufig können wir nicht mehr tun, als uns um die Patienten zu kümmern, sie davon abzuhalten, sich selbst oder andere zu verletzen, und zu verhindern, dass sie sich fortpflanzen. In jedem anderen Fall jedoch, in dem das Gehirn und die Nervenstruktur nicht angeschlagen sind, können wir immer noch eine erfolgreiche Umschulung vornehmen mit dem Ziel, einen Zustand völliger geistiger Gesundheit zu erreichen. Ihr Fall ist nicht einmal besonders schwerwiegend, mein Junge. Ich habe das sichere Gefühl, dass wir beide mit dem Ergebnis zufrieden sein werden.«


  Perry rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. »Was Sie sagen, ist vermutlich wahr, und ich würde zögern, Ihnen in Ihrem Fachgebiet zu widersprechen. Sicher, während der letzten Woche habe ich eine Menge neuer Ideen und neuer Konzepte und neuer Denkweisen kennengelernt. Nichtsdestotrotz sehe ich keinen Unterschied wegen der Sache, die mich erst in diesen Schlamassel hineingeritten hat. Ich bin immer noch in Diana verliebt und ich bin noch immer eifersüchtig wegen ihr. Ich habe es genossen, diesem Typen Bernard eine zu verpassen, und ich würde es wieder genießen. Ich will nicht, dass irgendein anderer Mann sie anrührt. Trotz meiner Unfähigkeit, die menschliche Natur zu definieren, glaube ich doch, dass Sie wissen, was ich mit diesem Begriff meine, und ich glaube, es entspricht der menschlichen Natur, dass ich mich so fühlen sollte, und ich verstehe nicht, wie man die menschliche Natur ändern könnte, meine oder die von jemand anderem.«


  Hedrick lächelte und legte sorgsam die Fingerspitzen aufeinander, neigte den Kopf zu einer Seite und antwortete: »Sie haben Recht, mein lieber Junge, vollkommen Recht – außer was die Unveränderbarkeit der menschlichen Natur anbelangt, worin sie teilweise falsch liegen. Ich bin durchaus bereit zu glauben, dass Sie wegen Ihrer Frau auf akut emotionale Weise körperliche Eifersucht empfinden. Es ist wahr, dass dieses Gefühl Ihrer eigenen ‚menschlichen Natur‘ entspringt und dass es potenziell in allen Männern zu finden ist und auch in Frauen, obwohl dieses Gefühl bei Frauen aus einer Quelle jüngeren Ursprungs stammt und weniger fest im Charakter verankert ist. Die Eifersuchtsgefühle eines Männchens gegenüber einem Weibchen können in freier Wildbahn beobachtet werden – in der Balgerei zwischen Katern, einem tödlichen Duell zwischen Hirschböcken und in Hahnenkämpfen. Dieses Gefühl ist in allen Tieren präsent, Menschen oder sonstige, und sowohl eine notwendige Folge als auch eine ausschlaggebende Ursache für das Überleben allen bisexuellen Lebens. Es ist sehr einfach. Das Männchen, das nicht gegen andere Männchen um das Vorrecht zur Paarung antreten wollte, konnte sich nicht fortpflanzen: Seine Blutlinie ist ausgestorben. Im Großen und Ganzen stammt jede Generation von Männchen ab, die bereit waren, um ein Weibchen zu kämpfen. Jedweder Faktor der menschlichen Natur, der bei der Fortführung und Ausbreitung von Leben notwenig oder nützlich ist, könnte als ‚Überlebensfaktor‘ bezeichnet werden, und jede Generation wird notwendigerweise diese Faktoren aufweisen: Sexualtrieb, Hunger, Gruppentreue, Heliotropismus und welche es sonst noch gibt. Sie können, wenn Sie wollen, die daraus resultierenden Ansammlungen von Insekten, Wünschen, Reflexen, Gefühlen und dergleichen ‚menschliche Natur‘, ‚tierische Natur‘ oder die ‚Natur des Lebens‘ nennen. Sie müssen aber verstehen, dass dies komplexe Begriffe sind, die viele Faktoren mit einbeziehen und einer Unzahl von Umständen in der Geschichte der jeweiligen Art entstammen. Und Sie müssen daran denken, dass das Umfeld sich ändert. Sehen Sie, ein Faktor der ‚menschlichen Natur‘ bleibt nur solange ein Überlebensfaktor, wie die Umwelt es zulässt. In einem Milchbetrieb, zum Beispiel, ist sexuelle Eifersucht bei Bullen kein Überlebensfaktor mehr, im Gegenteil, ein Bulle darf nicht kämpfen – sein wichtigster Überlebensfaktor besteht in der Fähigkeit, Kälber zu zeugen, die viel Milch geben. Es ist sinnlos zu argumentieren, dass er sich in einer künstlichen Umgebung befindet; die Unterscheidung ist fadenscheinig. Eine vom Menschen geschaffene Umwelt ist ebenso ‚natürlich‘ wie ein Dschungel, es sei denn, Sie bestehen darauf, eine rein verbale Unterscheidung zu treffen, die den ‚Menschen‘ vom Rest der Natur trennt.


  Perry, Sie befinden sich inzwischen in einem Umfeld, in dem der Faktor körperlicher sexueller Eifersucht kein Überlebensfaktor mehr ist. Im Gegenteil, dadurch wird Ihre Überlebenschance gemindert. Trotzdem gibt es diesen Faktor noch immer in Ihrer ‚Natur‘. Sie sagen, ‚das ist so‘ und dass man nichts dagegen machen kann, was der Wahrheit entspräche, wenn Sie ein Bulle wären, aber Sie sind kein Bulle, und es gibt einen wichtigen Unterschied zwischen dem modernen Menschen und anderen Tieren. Menschen sind in der Lage, ihre Motive, Gefühle und so weiter bewusst zu kontrollieren und durch einen bewussten Prozess eine Reaktion, einen Reflex und so weiter zu hemmen beziehungsweise umzuleiten. Ein Mensch kann seine Gefühle durch bewusste Anwendung kontrollieren beziehungsweise anpassen und damit die ‚menschliche Natur‘ ändern. Glauben Sie nicht? Betrachten wir den Fall eines anderen Überlebensfaktor: die Angst vor dem Fall aus großer Höhe. Sie fliegen ein Flugauto. Haben Sie Höhenangst? Löst es bei Ihnen Nervosität aus? Stört es Ihre Verdauung, lässt Sie nachts nicht schlafen, weil Sie schreiend wegen eines Albtraums wach werden? Heutzutage ist Höhenangst potenziell in der Erbmatrix dessen vorhanden, was Sie ‚menschliche Natur‘ nennen. Sie ist beinahe so alt wie der Sexualtrieb.«


  »Wissen Sie«, warf Perry ein, »Sie haben recht. Ich hatte letztens solche Träume wegen meines Sturzes. Aber es stört mich nicht mehr – nicht im Geringsten.«


  »Betrachten wir einen anderen Fall: den Hunger. Er ist der älteste Faktor von allen und reicht zurück zu den Ursprüngen des bisexuellen Lebens. Wenn die ‚menschliche Natur‘ keinem Wandel unterliegt, sollte sie die stärkste von allen und unkontrollierbar sein. Sabbern und Schlabbern Sie beim Anblick von Essen? Fallen Sie wie ein wildes Tier darüber her? Schnappen Sie es sich vom Teller eines anderen? Trotzdem ist er da und ein Grundbedürfnis. Eine Veränderung der Umwelt würde den Hunger bis zu einem Punkte verändern, an dem die Menschen deshalb kämpfen, Brotkrusten aus Abfalleimern kratzen, stehlen, rauben, töten. Man kann sehr viele Beispiele aus der Erfahrung und aus der Geschichte anbringen. Begreifen Sie langsam, dass das aktive Ausüben des Faktors sexueller Eifersucht heutzutage ebenso dumm, töricht, pöbelhaft und unnötig ist wie die Fressgewohnheiten im Dschungel?«


  Perry nickte nüchtern. »Ich begreife es langsam, zumindest rational. Ich fürchte nur, meine Gefühle werden sich nicht so bereitwillig ändern.«


  »Machen Sie sich deshalb keine Sorgen. Passende emotionale Angewohnheiten kann man sich genauso angewöhnen wie andere Gepflogenheiten – durch bewusstes Üben über einen bestimmten Zeitraum. Wenn Sie Ihre Handlungsweise mithilfe der gewünschten Muster kontrollieren und Ihren Willen anstrengen, werden sich Ihre Gefühle ändern. Das mag unwahrscheinlich klingen, aber ich versichere Ihnen, dass es eine Wiedergabe belegter Tatsachen ist. Eine Analogie zu Fällen anderer primitiver Triebe könnte Ihnen dies glaubhaft machen.


  Bevor wir fortfahren, möchte ich Sie gerne darauf hinweisen, dass die sexuelle Eifersucht, die sich in Ihnen zeigt und in dem Umfeld praktiziert wurde, in dem Sie aufwuchsen, nicht zu allen Zeiten, an allen Orten und in allen Kulturen immer auf die gleiche Weise präsent war. Polygamie ist Ihnen selbstverständlich ein Begriff, wenn schon nicht aus Erfahrung, so doch wenigstens aus Berichten. Es ist eine anerkannte Tatsache, dass Frauen in polygamen Kulturen durch die Praxis nicht unglücklich wurden. Die frühe Mormonenkultur ist ein einschlägiges Beispiel. Polyandrie ist weniger bekannt, wurde aber lange in Tibet praktiziert und funktioniert hervorragend. In jüngerer Zeit war es in einigen Teilen Asiens gang und gäbe, dass ein Gastgeber seine Frau und seine Tochter einem Gast für die Nacht überließ. Es wäre ein Unding gewesen, dies abzulehnen. Unter bestimmten Eskimo-Stämmen war es in jüngster Zeit eine akzeptierte Praxis, Ehefrauen für einen nicht unerheblichen Zeitraum zu tauschen, in der Regel aus Gründen der heimischen Wirtschaft. Diese Praxis anzufechten oder deswegen einen Aufstand zu machen, wäre als barbarisch betrachtet worden, wenn nicht gar als unmoralisch. Unter bestimmten polynesischen Stämmen war Promiskuität vor der Ehe eine angenommene Regel. Auf der anderen Seite wurde bei den Zulus bis ins Zwanzigste Jahrhundert hinein ein heiratsfähiges Mädchen von einem Rat aus älteren Frauen untersucht. Wenn diese sie nicht zur virgo intacta erklärten, wurde sie geköpft. Im Gegensatz dazu galt bei vielen Völkern Prostitution als religiöser Ritus und erreichte ihren Höhepunkt in zumindest einer fortschrittlichen Kultur, in der eine Frau nicht heiraten durfte, wenn sie nicht mindestens eine Nacht öffentlich als Prostituierte gearbeitet hatte. Die Darstellungen der Anthropologen sind endlos. Ich habe genügend Beispiele genannt, um Ihnen aufzuzeigen, dass die Manifestationen männlicher sexueller Eifersucht, die in der Kultur vorkam, aus der Sie stammen, nicht das Ergebnis eines unbeweglichen Gesetzes sind.


  Der Fall weiblicher sexueller Eifersucht gegenüber Männern unterscheidet sich stark von der eines Mannes. Weibliche sexuelle Eifersucht hat einen hauptsächlich wirtschaftlichen Ursprung, die des Mannes hauptsächlich biologische. Der Wunsch nach Paarung ist bei Weibchen kein wichtiger Überlebensfaktor. Eine Frau könnte ohne diesen Wunsch geschwängert werden oder sogar im Angesicht starken Widerstrebens, wie bei einer Vergewaltigung. Der vorherrschende Überlebensfaktor bei Weibchen ist das Bedürfnis nach Schutz und Unterstützung während der Trächtigkeit und während es sich um den jungen Nachwuchs kümmert. Dies nimmt die Form besitzergreifender sexueller Eifersucht in jedwedem Umfeld an, dass eine Frau dazu zwingt, ihre volle Aufmerksamkeit einem Mann zu schenken, um das Ziel zu erreichen. Es ist nicht unbedingt notwendig, dass es ihr bewusst ist. Es ist automatisch. Im Großen und Ganzen können sich in so einem Umfeld nur die Weibchen fortpflanzen, die sich dem Muster angepasst haben. In manch einem Umfeld müssen die Weibchen diese Voraussetzungen nicht erfüllen. Allerdings in einem deutlichen Grad in Ihrem, wenn die Literatur und die Aufzeichnungen aus Ihrer Zeit korrekt sind.


  Was ich davon verstehe, muss die Konkurrenz unter den Frauen um die exklusive Aufmerksamkeit eines einzelnen Mannes ebenso erbittert gewesen sein wie der Kampf im Dschungel. Die Geschichte zeigt augenscheinlich, dass die Frauen Ihrer Zeit und davor in der Lage waren, gesetzlich festzulegen, dass ein Mann sich eine Frau nehmen und sie und ihre Kinder unterstützen und dabei alle anderen Interessen ausschließen musste. Eine Frau, die mit einem Mann gemeinsame Sache machte, um diesen gestrengen Schlachtenkodex zu brechen – wie bei einem Seitensprung –, wurde von ihren Geschlechtsgenossinnen soweit vernichtet, wie es nur ging.


  Trotzdem waren selbst zu Ihrer Zeit die Zeichen von Veränderungen des Umfeldes und folgenreicher Änderungen Ihrer ‚unabänderlichen‘ menschlichen Natur bereits sichtbar, zumindest was die Frauen betraf. Sie erhielten größere wirtschaftliche Freiheit und daher größere sexuelle Unabhängigkeit. Bis zum selben Grad waren sie auch nicht länger auf die finanzielle Unterstützung ihrer Ehemänner angewiesen. Es war für eine Frau mit Weitsicht und Können sogar möglich, ohne die finanzielle Unterstützung eines Gatten Kinder auszutragen und zu erziehen. Mit steigendem Wissen und der Verwendung praktischer und günstiger Verhütungsmethoden waren die Frauen bis zu einem bestimmten Grad von dem Zwang befreit, einen Mann an sich zu binden und zu halten. Mit dem Aufkommen des Neuen Wirtschaftssystems benötigte eine Frau nicht länger die Dienste eines Mannes, der sie und ihren Nachwuchs versorgte. Zum ersten Mal in der Geschichte erhielten Frauen die Würde gesellschaftlicher Gleichstellung mit Männern. Bis dahin war jegliche erhaltene Gleichstellung mit Männern lediglich fadenscheinig, eine reine Verbalität, ohne den Tatsachen zu entsprechen.


  Die gesellschaftlichen Folgen waren sowohl für Frauen als auch für Männer von enormer Bedeutung. Zum ersten Mal in der Geschichte konnten sich Männer und Frauen ohne Angst vor verborgenen Motiven als Gleichgestellte miteinander verkuppeln. Dadurch wurde das Leben äußerst bereichert. Befreit von den beiden Lastern verschleierter Vergewaltigung und verschleierter Prostitution, entwickelte es eine Schönheit, eine Vielfalt und einen Reichtum, der nur durch die Vorstellungskraft und Sensibilität der beteiligten Personen begrenzt war. Nicht nur wurde dadurch die Liebe zwischen Mann und Frau glorifiziert, sondern auch eine tiefere, weniger antagonistische Beziehung zwischen einem Mann und seinem Bruder, einer Frau und ihrer Schwester ermöglicht, denn der Hauptgrund für Rivalität hatte sich aufgelöst. Für Männer und Frauen gleichermaßen. Der Grund?


  Sie erinnern sich, dass der Hauptgrund für sexuelle Eifersucht bei einem Mann der Wunsch nach Paarung war. In früheren Kulturen könnten andere Männer die begehrte Frau mit finanziellen Ködern weglocken oder körperlich entführen. Nun, da die Frau nicht länger den Zwängen unterliegt, sondern frei und ungebunden ist, wird der Konkurrenzkampf zwischen Männern um die Gunst einer Frau zwangsläufig mit sanfteren Mitteln geführt. Übermäßige Eifersucht schießt häufig über das Ziel hinaus und vertreibt eine Frau gänzlich. Sie haben Glück, dass Ihre Auserwählte ausreichend primitive Gefühle und einen loyalen Intellekt besitzt und sich entschieden hat, bei Ihnen zu bleiben. Vielen Frauen hätten Sie zum Teufel geschickt und sich mit einem weniger egoistischen Mann eingelassen.«


  Perry war erstaunt zu hören, dass man ihn egoistisch nannte. Er fing an zu sprechen, besann sich dann aber eines Besseren und hielt seine Zunge im Zaum, während sein Gesicht eine Studie verschiedenster Gefühle bot. Hedrick fuhr fort.


  »Es ist Übungssache und ein Mann wird herausfinden, dass er überhaupt nichts dabei verloren hat, wenn er seine Reaktionen auf das Gefühl der Eifersucht eindämmt. Von einem streng biologischen Standpunkt aus gesehen, gibt es viele Daten, die nachweisen, dass die potenzielle Fähigkeit für sexuellen Genuss bei vielen Frauen weit stärker ausgeprägt ist als bei den meisten Männern; das geht soweit, dass eine durchschnittliche Frau die Geliebte von, sagen wir, zwei oder drei durchschnittlichen Männern sein könnte, ohne dass die Männer dabei etwas einbüßen. Auf spiritueller Ebene ist in jeder Frau genug vom Prinzip der ‚Mutter allen Lebens‘ vorhanden, dass sie, wenn sie es denn will, die Quelle spiritueller Erfrischung für viele Männer sein kann. Jeder Mann, der vom Gegenteil überzeugt ist, ist ein Narr, der die Seele einer Frau mit dem Mangel seiner eigenen gleichsetzt. Er braucht sich nur die Mutter zahlreichen Nachwuchses anzusehen, um festzustellen, dass die Fähigkeit einer Frau, die Seele mit ihrer Liebe aufzubauen, nur durch das Ausmaß ihrer Möglichkeiten beschränkt ist.


  Ich spreche hier von dem üblichen Ablauf zwischen Mann und Frau. In manchen Fällen kann ein Mann in allerlei Hinsicht ein zufriedenstellender Begleiter für mehr als eine Frau sein; in diesem Fall ist die Situation umgekehrt, bleibt aber ansonsten gleich.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass solche Kombinationen, wie Sie sie beschrieben haben, heutzutage üblich sind?«


  »Keineswegs. Keineswegs. Wir Amerikaner des Jahres 2086 bleiben größtenteils monogam. Wenn schon aus keinem anderen Grunde, so würden die ungefähre Gleichverteilung der Geschlechter, die Gewohnheit und die Bequemlichkeit dafür sorgen. Darüber hinaus dauert es seine Zeit, bis eine Liebe reift, und man wirft keinen solchen wertvollen Besitz weg. Heute, mein Junge, glauben Sie, dass Sie Diana lieben, aber wenn das in zehn Jahren noch immer so ist, werden Sie sich fragen, warum Sie ein so leeres und kraftloses Gefühl mit so einem Namen bedacht haben! Nein, im Durchschnitt bilden wir Paare und bleiben auch welche, aber das schließt die Bildung anderer Verbünde nicht aus, seien sie eher vorläufig oder weniger tief oder beides. Ein Partner kann im Leben niemand anderem alle möglichen Reichtümer des Lebens bescheren. Ich spreche hier nicht nur von körperlich-sexuellen Verbindungen, sondern auch von solchen geistiger und seelischer Natur, solch eine, wie ich sie derzeit – und verzeihen Sie mir, wenn ich das sage – zwischen Ihnen und unserer guten Freundin Olga beobachte.«


  Perry errötete bis in die Haarspitzen.


  »Nicht doch, Junge. Kein Grund sich zu schämen. Ich bin in Ihren Privatbereich eingedrungen, weil ich Ihr Arzt bin und Anlass dazu habe. Olga ist eine wunderbare Frau, wunderbarer, als Sie sich derzeit vorstellen. Ihre Bindung zu ihr wird Ihnen auf alle möglichen Arten gut tun. Ich freue mich, dies zu sehen.« Meister Hedrick gähnte und sah auf den Chronometer. »Wenn ich mich nicht bald schlafen lege, werde ich ein Stimulans brauchen, um morgen meinen Pflichten vernünftig nachkommen zu können. Eine Sache wollte ich noch sagen: Ich möchte, dass Sie eine Liste der Dinge anfertigen, von denen Sie dachten, sie zu bewahren, beziehungsweise davon, was Sie davon hatten, diesen Jungspund von Diana wegzujagen. Seien Sie so deutlich wie möglich, und achten Sie darauf, wie Sie Ihre Begriffe verwenden. Nehmen Sie sich so viel Zeit, wie Sie brauchen, und lassen Sie mich das Ergebnis sehen. Übrigens, wann erwarteten Sie sie zurück?«


  »Morgen, wahrscheinlich. Sie ist kurz nach Chicago für eine Sondersendung.«


  »Das ist gut. Drüben in der Chirurgie findet morgen eine interessante Operation statt, die sie vermutlich gerne sehen würde. Dianas Mutter kommt her, um eine rechtsseitige Zerebralektomie vorzunehmen. Sie können auch vorbeikommen, wenn Sie wollen und Sie sich für derlei interessieren. Ein Unfall. Sehr tragisch. Ein junger Raketenpilot.«


  »Danke, Sir. Ich werde wohl vorbeikommen, wenn Diana zurück ist.«


  Hedrick erhob sich und klopfte seine Pfeife aus.


  »Einen Augenblick noch, Sir. Lebt denn niemand mehr ein ganzes Leben lang monogam?«


  Hedrick sah davon ab, Captain Kidd den Bauch zu streicheln, und dachte darüber nach. »Durchaus möglich. Bei einhundertneunzig Millionen Menschen bieten sich eine Menge Möglichkeiten. Es scheint aber unwahrscheinlich. Sie können Ihr Glück bei der Ausarbeitung der einbezogenen Wahrscheinlichkeit versuchen, wenn es Ihnen Spaß macht. Ich glaube, Sie finden ausreichende Daten, die drüben im Archiv gelagert sind, wenn Sie es versuchen. Nun, gute Nacht.«


  »Gute Nacht, Sir.«


  IX


  »Ich hätte sie früher besucht, aber das Problem wies ungewöhnliche Merkmale auf, die ich erst nachschlagen musste.« Der Sprecher war ein kleiner Mann mit niedrigen Schultern und einem gewölbten Glatzkopf. Er sprach Perry bei einem Glas Sherry in der Kate des Letzteren an. »Als Meister Hedrick mir sagte, er wollte von mir, dass ich einem Mann mit der Sichtweise des Amerika von 1939 Theorie und Praxis unseres derzeitigen Wirtschaftssystems erkläre, dachte ich, dass er sich besser seiner eignen Behandlung unterziehen sollte. Als er es aber näher erläuterte, verstand ich, dass ich mit dem erstaunlichsten pädagogischen Problem konfrontiert war, das ich jemals in Angriff genommen habe. Ohne Vorbereitung konnte ich es nicht angehen. Ich musste viel von der Literatur Ihrer Zeit auftreiben und sie lesen und danach mehrere Tage mit Nachdenken verbringen, um ein Gefühl für das Zeitalter zu bekommen, um die Sichtweise, die Einschätzungen und die Irrtümer Ihrer Zeit zu verstehen.«


  Perry rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum. »Ich wollte Ihnen nicht so viele Scherereien machen, Meister Davis.«


  »Das sind keine Scherereien. Sie haben mir einen Dienst erwiesen. Dies ist eine äußerst faszinierende Herangehensweise an das Thema, dem mein Hauptinteresse gilt. Indem ich mich darauf vorbereitet habe, es Ihnen zu erklären, verstehe ich die Sache selbst besser. Sagen mir zunächst, was Sie über das derzeitige System wissen.«


  »Nun, zunächst einmal lässt es weiterhin private Unternehmen in der Industrie zu. In dem Punkt ist es wohl eine Art Kapitalismus.«


  Davis nickte. »Ein unzureichendes Wort, aber ich lasse es gelten.«


  Perry fuhr fort: »Obwohl Herstellung und so weiter private Unternehmen sind, erhält jedoch jeder Bürger von der Regierung jeden Monat einen Geldscheck oder etwas, das aufs Gleiche hinausläuft, aufs Konto. Dies erhält er gratis. Das so erhaltene Geld reicht aus, um einen Erwachsenen mit dem Lebensnotwendigsten zu versorgen oder um ein Kind mit allem auszustatten, was es für die Pflege und die Erziehung benötigt. Jeder bekommt solche Schecks – Männer, Frauen und Kinder. Trotzdem arbeiten alle ziemlich regelmäßig und die meisten Leute haben ein Einkommen, das zwischen dem drei- oder vierfachen und dem zwölffachen und manchmal auch mehr dessen liegen, was sie von der Regierung erhalten. So etwas wie Arbeitslosigkeit gibt es nicht, weil immer eine Nachfrage nach zusätzlicher Produktion besteht. Folglich sind die Löhne hoch. Allerdings sind die Preise niedrig, und um die Situation noch verwirrender zu machen, verkaufen die Händler ihre Waren regelmäßig für weniger als die Kosten, und die Regierung zahlt ihnen die Differenz. Das sind die Rahmenbedingungen, wenn ich richtig verstanden habe, was man mir erklärt hat. Es klingt unmöglich, wie ein Geschäft in Alice im Wunderland, voller Widersprüche, die dem gesunden Menschenverstand widersprechen. Es verstört mich. Es geht über meinen Verstand. Wegen eines Perpetuum mobile wäre ich weniger genervt.«


  Davis lächelte. »Ich verstehe Ihre Schwierigkeiten. Es ist notwendig, Ihren Geist von mehreren Fehlern, abergläubischen Vorstellungen und Halbwahrheiten zu befreien, die zu Ihrer Zeit unter den Begriff ‚Wirtschaftslehre‘ fielen. Betrachten Sie für einen Augenblick die greifbaren Tatsachen, die Sie um sich herum wahrnehmen. Vergessen Sie einen Moment lang den Geldaspekt und denken Sie in Begriffen von Gütern, Menschen, Herstellung und Verbrauch. Wie sieht die Situation dann aus?«


  »Also … Ich sehe, dass alle einen recht hohen Lebensstandard haben: Sie leben in schönen Häusern, essen viel gutes Essen und sie besitzen viele Annehmlichkeiten des Lebens. Das ist der Verbrauch. Was die Herstellung betrifft, sehe ich Fabriken und Farmen und so weiter, die in hohem Maße und mit Maschinen, die Arbeitskraft einsparen, Güter produzieren. Niemand muss wirklich schwer arbeiten, es sei denn, dass er es wirklich will. Jeder, der das tut, erhält dafür einen großen Ertrag in Form von Gütern und Dienstleistungen.«


  »Sehen Sie immer noch einen Fehler in diesem Bild – solange Sie weiterhin das Geld auslassen?«


  »Nun, nein. Der greifbare Wohlstand ist da und die geleistete Arbeit reicht aus, um damit einen hohen Lebensstandard zu erzielen.«


  »Beschreiben Sie jetzt das Jahr 1939 im Hinblick auf die greifbare Wirtschaft – und lassen Sie wieder das Geld aus. Versuchen Sie möglichst, keine Begriffe zu verwenden, die Geld einbeziehen, zum Beispiel Löhne, Schulden, Preise und so fort.«


  Perry grinste. »Sie stellen mir eine Falle. Ich sehe sie kommen.«


  Davis sah ernst drein. »Es ist keine Falle. Es ist ein notwendiges Mittel, um ihre Gedanken um die tief verwurzelten wirtschaftliche Fehler herumzuführen und es ihnen zu ermöglichen, richtig zu denken. Na los, beschreiben Sie es.«


  »Okay. Das Land war ebenso reich an natürlichen Ressourcen als heute – eigentlich sogar reicher. Wir hatten eine Menge Fabriken, die Rohmaterialien herstellten, aber die meisten wurden geschlossen. Unsere Farmen produzierten großzügig, es gab viel gesundes Essen, genug um jeden Menschen zu füttern. Wir besaßen das technische Wissen, die Werkzeuge und die Materialien, um Luxusgüter und Annehmlichkeiten in Hülle und Fülle herzustellen, und das taten wir auch, denn unsere Einzelhandelsgeschäfte waren bis zur Decke gefüllt mit allen möglichen begehrenswerten Artikeln. So sah die Herstellung aus. Was den Verbrauch betrifft, hatte die Hälfte der Bevölkerung weniger zu essen als nötig und dann noch von schlechter Qualität und die falsche Auswahl. In anderer Hinsicht waren die Menschen noch übler dran: Sie lebten in Häusern, die ständig Gefahr liefen, in Flammen aufzugehen und Quellen für Krankheiten waren und regelmäßig ohne fließendes Wasser und mit primitiven Heizungen auskommen mussten. Die meisten erhielten keine medizinische oder zahnärztliche Versorgung und verfaulten durch Krankheiten. Mein Zahnarzt erzählte mir einmal, dass vier Fünftel der Bevölkerung kein einziges Mal in ihrem Leben zahnärztlich behandelt wurden. Ein weiteres Drittel der Bevölkerung konnte sich die Behandlung gerade so leisten. Sie lebten recht bequem, aber immer in Angst, wieder ins Elend abzurutschen. Eine kleine Gruppe ganz oben hatte von allem mehr, als sie eigentlich brauchte. Wenn ich schon beim Verbrauch bin, sollte ich wohl erwähnen, dass wir es uns zur Gewohnheit gemacht hatten, große Mengen unserer Produktion zu vernichten, insbesondere Lebensmittel. Manche Leute sahen das als Verschwendung und wir entwickelten Methoden, um weniger herzustellen, anstatt Teile von dem zu vernichten, das wir produziert hatten. Aber es lief trotzdem auf dasselbe hinaus.«


  »Sie sprechen von einer kleinen Gruppe von Menschen, die zu viel hatte. Können Sie sich vorstellen, welche Folgen es gehabt hätte, wenn alle ihren Anteil verbraucht und gleichermaßen aufgeteilt hätten?«


  »Das kann ich tatsächlich. Früher habe ich mir Sorgen deswegen gemacht und 1938 die Sache mit meinem Rechenschieber und einigen Zahlen ausgerechnet, die im Magazin Time erwähnt wurden. Das war ein Nachrichtenblatt, das zu damaliger Zeit rauskam. Das durchschnittliche, bundesweite Einkommen lag demnach bei einhundertdreißig Dollar pro Monat und Familie, was nicht gerade einem hohen Lebensstandard entsprochen hätte. Aber die gleichen Zahlen zeigten, dass nur dreißig Prozent der Bevölkerung so viel oder mehr hatten, siebzig Prozent hatten weniger. An diesem Punkt muss ich das Geld erwähnen, aber ich werde es in Güter umwandeln. Eine Familie mit diesem Lebensstandard würde in einem billigen Haus leben, ein gebrauchtes Auto fahren, ein anständiges, aber nicht gerade ausgefallenes Essen auf den Tisch bringen, ein Radio besitzen und gelegentlich ins Kino gehen. Aber die Familienmitglieder hätten keine Reserven und Krankheiten, Unfälle oder der Verlust der Arbeit würden sie über Nacht ins Elend stürzen.«


  »Also – um bei greifbaren Begriffen zu bleiben: War dieser durchschnittliche Lebensstandard das Beste, was das Land im Große und Ganzen hervorbringen konnte?«


  »Oh, nein. Nicht mal annähernd. Das Land war in der Lage, mindestens das Doppelte von dem zu produzieren, was es tatsächlich produzierte. Manche Behörden sprachen von dreimal so viel oder sogar mehr. Aber jeder, der die Augen aufmachte und sich umsah, konnte erkennen, dass viel mehr hätte produziert werden können. Zum einen hatten mindestens zehn Millionen Menschen keine Arbeit.«


  »Also gut. Sie haben zwei verschiedene Wirtschaftssysteme im Hinblick auf die greifbare Wirklichkeit beschrieben. Welches von den beiden entzieht sich dem gesunden Menschenverstand – welches geht Ihnen über den Verstand?«


  Perry lächelte. »Ihre Falle ist zugeschnappt, wie ich vermutet habe. Sicher, das System von 1939 war lächerlich – von dieser Seite betrachtet. Aber das erklärt noch lange nicht Ihr verdrehtes Finanzabkommen.«


  »Die Paradoxa, die Sie scheinbar sehen, stammen von Mängeln in Ihrer Ausbildung. Sie existieren nicht. Ich werde jetzt ein Axiom nennen: Alles, was physisch möglich ist, kann finanziell möglich gemacht werden, wenn das Volk eines Staates dies wünscht.«


  »Das klingt ziemlich gut, aber ist es auch wahr?«


  »Ja, wenn die Menschen in einem Staat das Geldwesen verstehen. Sagen Sie mir, was ist Geld?«


  »Geld … Geld ist vieles. Es ist ein Tauschmittel, basierend auf irgendeinem Edelmetall, meistens Gold. Außerdem ist es eine Handelsware; sie wird gekauft und verkauft und mit Zinsen verliehen. Und es bildet das Kapital der Industrie.«


  »Welches davon ist es?«


  »Nun … wenn man es genau betrachtet, dann ist Geld Gold, schätze ich.«


  »Das ist es, was J. P. Morgan dachte – zumindest hat er das dem Senatsausschuss 1912 vorgetragen. Ich frage mich, ob er log oder Wahnvorstellungen hatte. Versuchen Sie es mit dieser Definition: ‚Geld ist all das, was man jederzeit gegen Güter oder Dienstleistungen eintauschen kann.‘ Ich denke, Sie werden bemerken, dass dies die einzige gemeinsame Eigenschaft aller Geldmittel ist und mit allem anderen nichts gemeinsam hat. Wie viel Geld braucht ein Land?«


  »Wie kann irgendjemand diese Frage beantworten?«


  »Augenscheinlich hat das niemand vor Einführung des jetzigen Wirtschaftssystems versucht. Geld wurde auf die unsinnigste Weise ausgeweitet und beschränkt. Die Panik von 1907 beispielsweise entstand durch die absichtliche Beschränkung von Geld. Die Antwort auf die Frage aber ist einfach und entspringt dem Wesen beziehungsweise dem Zweck des Geldes, wie wir es definiert haben. Ein Land braucht so viel Geld, dass seine Bürger alle begehrten Güter und Dienstleistungen dagegen austauschen können. 1939 hat Ihr System das nicht geschafft – unser System 2086 schon.«


  »Aber schauen Sie: 1939 gab es genug Geld. Das ergibt keinen Sinn.«


  »Haben Sie mir nicht gerade gesagt, 1939 hätte es Millionen von Menschen gegeben, die Dinge brauchten, die sie nicht kaufen konnten? Und gab es nicht all diese Händler, die all diese Dinge hatten und sie unbedingt verkaufen wollten, es aber nicht konnten? Wäre all das nicht ganz anders und wirklich besser gewesen, wenn die Menschen, die die Waren unbedingt brauchten, das Geld in ihren Taschen gehabt hätten, um bei den Händlern zu kaufen, die verkaufen mussten oder bankrottgehen würden? Ist das nicht ein Geldmangel?«


  »Ja, natürlich. Aber worauf wollen Sie hinaus?«


  »Geduld. Im Jahr 2086 gibt die Regierung den Menschen das Geld, damit sie die nötigen Einkäufe tätigen können.«


  »Ja, das weiß ich. Meister Cathcart hat mir gesagt, dass die Regierung das Geld druckfrisch aus der Druckerpresse bezieht – mit anderen Worten: Fiatgeld. Wie kann es irgendetwas wert sein?«


  »Wir entschieden, Geld sei alles, was man gegen Güter und Dienstleistungen eintauschen kann. Dies setzt voraus, dass die Person, die es annimmt, auch glaubt, dass sie es auch tun kann. Daher ist Geld Geld, solange jeder glaubt, es sei Geld. Es gibt einen Maßstab, mit dessen Hilfe Sie feststellen können, ob die Leute nun an das Geld glauben oder nicht: Können Sie damit Steuern zahlen? Gibt die Regierungen Ihnen dafür etwas von Wert, zum Beispiel einen Postdienst? Wenn das gesamte Volk als Staat es akzeptiert, dann auch einzelne Personen. Unser ‚Fiatgeld‘ hat seine Berechtigung. Die Vereinigten Staaten nehmen es im Austausch für Dinge von Wert an. Für Ihr Gold gilt das schon lange nicht mehr. Damit kann man keine Steuern zahlen. Vielleicht kann man damit ein Tauschgeschäft machen, vielleicht auch nicht – es ist kein Geld und vielleicht bleibt man darauf sitzen. Tatsächlich bestehen alle Geldmittel der Vereinigten Staaten aus ‚Fiat‘-Zahlungsmitteln, seit die Vereinigten Staaten die Goldzahlungen 1933 aufgehoben haben. Seitdem ist der Goldstandard lediglich eine Fiktion, die der Parteipolitik entgegenkam. Allerdings glaube ich, dass Ihr Hauptproblem beim Verständnis davon liegt, warum eine Regierung notwendigerweise neues Geld druckt und es an die Verbraucher weitergibt. Um das zu begreifen, müssen Sie zunächst einmal den mathematischen Zusammenhang zwischen Preis und Kaufkraft verstehen.


  Bevor wir auf die mathematische Theorie eingehen, lassen Sie mich die Tatsache aussprechen, die wir hier nachvollziehen werden: In und vor 1939 war die Gesamtsumme der öffentlichen Kaufkraft immer niedriger als der Gesamtpreis aller zum Kauf angebotenen Güter. Dies ist nur eine andere Möglichkeit zu sagen, dass ‚Überproduktion‘ – mit der Arbeitslosigkeit, der Armut, den Arbeitskämpfen, und so weiter, die damit einhergingen – ein chronischer Zustand war. Tatsächlich muss man nicht die Mathematik dahinter verstehen, solange man die Fakten beobachtet; genauso wenig muss man wissen, dass ein Haus Feuer gefangen hat, um zu sehen, dass es brennt und zu erkennen, dass man etwas dagegen unternehmen muss. Ich habe gesagt, dass die ‚Überproduktion‘ chronisch war und dass dies genauso gilt, als würde man sagen, dass die Öffentlichkeit als Ganzes nicht das Geld hatte, um damit die zum Kauf angebotenen Güter zu erwerben. Sie werden sicherlich zustimmen, dass dies der Zustand zwischen 1929 und 1939 war. Es war allgemein anerkannt und die Regierung ging sogar so weit, die Lücke zwischen Preisen und Einkommen teilweise durch Entlastung zu füllen – sie verschenkte Geld – sowie durch Löhne für geleistete Arbeit – sie verschenkte Geld mit moralistischem Zuckerguss. Dies wäre vernünftig gewesen, hätte die Regierung Fiatgeld drucken lassen. Stattdessen lieh sie es sich von den Banken, die es druckten. Das war dumm, denn dadurch entstand in der Zukunft ein nationaler Schuldenberg von ernst zu nehmender Größe und das Geld war keinen Deut besser, ob nun die Regierung oder die Banken es ohne Deckung druckten. Sie müssen bitte verstehen, dass das Geld, das sich die Regierung von den Banken für die Entlastung lieh, nicht existierte, bevor es geliehen wurde. Die Banker nahmen es aus einem leeren Tresor – sie nahmen es direkt aus der Druckerpresse. Das mag schwer zu glauben sein, aber es ist die reine Wahrheit. Jedes Mal, wenn eine Bank zu damaliger Zeit Geld verlieh, druckte sie es neu. Selbstverständlich würde Jahrzehnte später Präsident Holmes dieses Verfahren für die Regierung zurückgewinnen, aber zu jener Zeit war es absolut unbesonnen.


  Aber zurück zur ‚Überproduktion‘. Vor 1929, in dem Zeitraum zwischen dem Weltkrieg und dem Börsenkrach, wurde der Abgrund zwischen Herstellung und Verbrauch auf mehrere Arten weiter vertieft. Es gab einen enormen Anstieg von Privatkrediten beziehungsweise Schulden bei der Entwicklung von Teilzahlungskäufen, die Ausbeutung fremder Felder, ganz besonders in Mittel- und Südamerika – was bedeutete, dass man Güter weggab und bedrucktes Papier zurückbekam, das sich später als wertlos herausstellte. Dazu kamen die Verluste, die praktisch alle Farmer und viele Geschäftsleute erlitten. Verstehen Sie, ein Großteil der Unternehmen scheiterte selbst zu den Hochzeiten, wobei ihre Bestände zu niedrigeren Preisen verkauft wurden.


  Die Bedingungen während der Jahre des Weltkriegs sind einfach zu verstehen. Zu Kriegszeiten wird die Produktion auf ein Maximum für die Kriegsmaschinerie hochgefahren und Überschüsse verbraucht. Selbstverständlich werden dadurch enorme Schulden angehäuft, die eines Tages irgendwie abgetragen werden müssen. Vor dem Weltkrieg gab es Jahre, in denen das Muster entweder den Zwanzigern während des Aufschwungs oder den Dreißigern während der Depression glich. In jedem Falle war die Produktion viel höher als der Verbrauch und der Überschuss wurde auf dem üblichem Wege entsorgt: durch die Aufnahme von Schulden, durch die Entwertung von Preisen aufgrund von Insolvenz, durch das Exportieren von mehr Gütern, als importiert wurden, oder einfach durch die Vernichtung von Gütern wie im Krieg beziehungsweise, wie man es zu Friedenszeiten tat, durch die Vernichtung von Ernten.


  Der Fall, in welchem jedes Jahr mehr Güter ausgeführt als eingeführt wurden, verdient besondere Beachtung. Jahrelang betrachtete man dies als ideale Wirtschaftsbedingung, obwohl jedes Kind sehen kann, wie absurd es war, und es wurden verschiedene hübsche Begriffe dafür verwendet: ‚aktive Goldbilanz‘, ‚aktive Handelsbilanz‘, ‚Der Amerikanische Plan‘, ‚Grundpfeiler des amerikanischen Wohlstands‘. In den öffentlichen Schulen wurde es als Naturgesetz gelehrt.«


  »Ja«, überlegte Perry, »ich erinnere mich, dass uns das in der Oberschule beigebracht wurde. In meinem Geografiebuch gab es ein ganzes Kapitel darüber, wie wichtig das System war.«


  »Tatsächlich war es so übel wie dumm. Jede Nation versuchte, mehr zu verkaufen, als sie kaufte, und das war der wesentliche Grund für jeden Krieg in der Moderne. Es hätte offensichtlich sein sollen, wie dumm diese Idee war, aber die Art des Finanzsystems machte dies unausweichlich. Da die Herstellung immer den Verbrauch während dieser Zeit bei Weitem überwog,* musste eine Nation notgedrungen ihren Überschuss so gut es ging loswerden oder sie erlitt schwerwiegende heimische Konsequenzen. Die Werbetrommel dafür wurde auf vielerlei Arten gerührt, zum Beispiel durch ‚Schutzzoll‘ und die Subventionierung der Handelsmarine.


  * Der Leser muss dies nicht ohne Nachweis glauben. Glücklicherweise kann man die Aufzeichnungen dieser Zeit im Nationalarchiv von Washington einsehen. Für Informationen über diese Jahre siehe die Statistiken des Handelsministeriums, u.a.


  Der Autor


  »Es gab nur eine Zeit, in welche dieser besondere Finanzirrtum den Bedürfnissen des Landes entsprach und zwar die Zeit der Grenzgebiete. Das System verursachte Pleiten und Armut und die Opfer zogen nach Westen und kultivierten das Land. Es ist üblich davon zu sprechen, dass der Bevölkerungsdruck den Zug nach Westen verursachte, aber das entspricht nur begrenzt der Wahrheit. In Bezug auf Land und Rohmaterialien war der Osten zur Pionierzeit niemals überbevölkert, aber es hatte sich dort bereits ein Wirtschaftssystem entwickelt, das automatisch eine Schere zwischen Kaufkraft und Produktion schuf und damit eine Klasse von Arbeitslosen, die mit dem nächsten Wagentreck nach Westen fuhren, um sich in einer einfacheren Wirtschaft wieder einzugliedern. Oh ja, wir hatten eine Klasse von Arbeitslosen zur Zeit Andrew Jacksons, aber wir nannten sie Pioniere!


  Soweit zu der einfachen Tatsache, dass in Ihrem Wirtschaftssystem von 1939 Überproduktion, Konsummangel beziehungsweise ein Mangel an Kaufkraft ein chronischer Zustand war. Betrachten wir nun den mathematischen Charakter der Kaufkraft, um zu ergründen, warum dies so war. Dabei werden wir auf passende Lösungen stoßen und eine auswählen, die wir mögen. Sehen Sie, ich habe mich schon vorher mit dem Problem beschäftigt und kann jetzt damit angeben, wie schlau ich bin. Kennen Sie Goethes Faust? Ich wusste schon immer, dass ich des Pudels Kern schneller finden konnte als der gute Doktor.« Davis’ hämisches Gesicht wurde von einem Grinsen durchzogen, sodass er aussah wie ein glatzköpfiger Gnom.


  »Denken Sie bitte an zwei typische Produktionseinheiten: eine Fabrik und eine Farm. Die Fabrik kann ruhig groß sein – ein Arbeitgeber mit vielen Arbeitern. Der Hof sollte klein sein – ein Familienbetrieb. Diese beiden Fälle sind charakteristisch für den gesamten Wirtschaftskörper – zumindest in Bezug auf Preise und Kaufkraft. Zuerst die Fabrik: Sagen wir, dort werden Schuhe hergestellt. Diese Schuhe werden zu einem festen Preis auf den Markt gebracht. Dieser Preis besteht aus zwei Teilen: aus den Kosten des Fabrikbesitzers für die Herstellung der Schuhe und einem Gewinn. Die Kosten setzen sich aus verschiedenen Posten zusammen, in der Regel sind dies die Löhne für die Arbeitnehmer, die Kosten des Rohmaterials, Wertminderung von Kapitalgütern, Grundstückspacht und Steuern. Der zusätzliche Teil des Preises ist der Gewinn. Diesen erhält der Besitzer oder Unternehmer für seine Zeit, seine persönliche Arbeit, seinen Einfallsreichtum und so weiter zurück, da dies die Quelle ist, aus der er sich und seine Familie ernähren muss. Anzunehmen, dass Profit nicht notwendig ist, ist so, als würde man annehmen, dass Angestellte nicht essen. Zu Ihrer Zeit war es beliebt, das ‚Gewinnsystem‘ anzugreifen. Wir werden sehen, dass die Gewinne eines Unternehmers nicht der Grund für Arbeitslosigkeit und finanzielle Notlagen sind. Natürlich wird sich das Problem auftun, dass manche Unternehmer eine unverhältnismäßig große Menge der Produktion als Gewinn erhalten, aber das ist eine moralische Frage, die nach den derzeit geltenden Sitten reguliert wird. Wie wir sehen werden, ist dies an sich nicht der Grund für Arbeitslosigkeit. Tatsächlich machen die meisten Menschen, die es auf sich nehmen, eine neue Produktion zu starten – beziehungsweise Unternehmer –, nicht immer übermäßige Gewinne; die meisten machten keine Gewinne und gingen bankrott. Es ist einfach eine Sache der Statistik. Zu Ihrer Zeit scheiterten achtzehn von neunzehn Geschäftsleuten auf lange Sicht. Diejenigen, die das ‚Gewinnsystem‘ angriffen, verschwendeten ihre Zeit.


  Trotzdem, da Unternehmer essen müssen, sind Gewinner ein legitimer Teil der Produktionskosten. Von jetzt an lassen wir diese als kostenbasierte Entgelte einfließen und berücksichtigen, dass der notwendige Wert eines Produktionsartikels den Gesamtkosten entspricht beziehungsweise den Kosten für den Unternehmer plus notwendiger Gewinn.«


  Perry unterbrach ihn. »Wollen Sie damit sagen, dass das Gewinnsystem zu meiner Zeit in Ordnung war? Es scheint mir, als wäre das Gewinnsystem bereits wie der Schurke in der Geschichte angegriffen worden.«


  »Das Gewinnsystem ist nicht der Bösewicht in der Geschichte. Der Schurke war die Unwissenheit gegenüber der Funktionsweise der Wirtschaftsmaschinerie, in welcher die Unternehmer und Industriekapitäne die schlimmsten Straftäter waren. Zumindest wussten die Arbeiter, dass irgendetwas nicht stimmte, und verlangten nach Veränderungen, aber die Industriellen verneinten, dass irgendwelche Veränderungen nötig waren, und widerstanden halsstarrig jeder Veränderung mit dem ignoranten Eigenwillen einer Marie Antoinette. Zudem besaßen sie wirtschaftliche und politische Macht, sich Veränderungen zu widersetzen. In diesem Sinne waren sie die Schurken und verantwortlich für die Tragödie Ihrer Ära. Aber verdammen wir sie nicht zu sehr, denn sie waren eher ignorant und dumm als von Haus aus bösartig.


  Prüfen wir jetzt aber die Behauptungen, die ich aufgestellt habe. Lassen wir die Produktion in der Fabrik anlaufen und beobachten, wie der Kreislauf aus Produktion und Konsum funktioniert. Ich habe die Schuhfabrik erwähnt. Dieser Fall ist ein wenig zu eingeschränkt, als dass wir damit das gesamte Industriesystem verstehen könnten. Sie verstehen das mathematische Prinzip des Normalfalls, in welchem alle möglichen Faktoren auftauchen. Folglich können alle individuellen Probleme gelöst werden, wenn man den Normalfall löst. Natürlich wissen Sie das; also, betrachten wir diese Fabrik als den Normalfall aller Produktionseinheiten im Land, die Arbeit und Kapital nutzen. Die Rohmaterialien sind die Stoffe, die sie verarbeitet, auch wenn diese Rohstoffe bereits aufbereitet wurden, nachdem sie Mutter Erde entnommen wurden. Daher kann man Stahlplatten oder gegerbtes Leder als Rohstoffe für Automobil- und Kofferfabriken bezeichnen. Der Begriff Fabrik umfasst Gebäude und bewegliches Gut aller Art für die Produktion, die selbst jedoch keine Güter sind, die in der Fabrik hergestellt werden. Zum Grundbesitz gehören der Gebäudestandort, Durchgangsrechte und so weiter. Können Sie mir folgen?«


  Perry nickte. »Sicher. Es ist wie eine Normalparabel in der Algebra, zum Beispiel eine allgemeine quadratische Gleichung: ax hoch zwei plus bx plus c gleich null; daraus folgt die allgemeine Lösung x gleich minus b plus oder minus die Wurzel aus b hoch zwei minus vier ac, alles geteilt durch 2a. Ersetzt man die Bedingungen eines Einzelfalles, erhält man die Lösung für diesen Einzelfall.*


  
    *[image: image]

  


  Die vollständige Lösung dieses allgemeinen Problems des zweiten Grades kann in jeder Einführung in die Algebra gefunden werden.


  Der Autor


  »Ganz genau. Bauen wir den Fall eines Produktions-Konsum-Zyklus nach den Regeln Ihres Zeitalters auf und arbeiten ein paar Probleme heraus. Dann können wir eventuell die einbezogenen Prinzipien erkennen und eine allgemeine Lösung darlegen, die all unsere Fragen über Ökonomie beantwortet.«


  Perry kratzte sich am Kopf. »Das sagen Sie so. Als einfache quadratische Gleichung ist das alles ja gut und schön, aber in der Wirtschaft haben wir es mit einer endlosen Anzahl Unbekannter und zu vielen Faktoren zu tun. Wir können wir das überhaupt schaffen?«


  »Wir überqueren diese Brücke, wenn wir sie erreichen. Alle Sonderfälle in der wirklichen Welt sind komplex, das stimmt, selbst in einer quadratischen Gleichung. Aber es könnte sein, dass der Normalfall eine zufriedenstellende, einfache Lösung hat. Formulieren wir sie und sehen dann weiter. Haben Sie Stift und Papier zur Hand? Schreiben wir unsere Elemente auf. Welche sind das?«


  Perry dachte nach. »Eine Fabrik.«


  »Ja.«


  »Der Unternehmer beziehungsweise Industrielle.«


  »Weiter.«


  »Rohstoffe und Arbeitskraft und Grundbesitz.«


  »Fahren Sie fort.«


  »Verbraucher.«


  »Das ist richtig, aber wer sind die Verbraucher?«


  »Jeder. Die gesamte Öffentlichkeit.«


  Davis nickte. »Richtig, aber dies ist ein Normalfall. Was bedeutet das?« Perry sah verwirrt drein. »Dann werde ich es Ihnen erklären. Die Verbraucher sind die Leute, die Sie genannt haben, plus deren Angehörige, niemand sonst. Sogar Menschen im Ruhestand passen als Kapitalisten oder Angehörige ins Bild, ebenso als Verbraucher.«


  »Ja, ich glaube, ich verstehe.«


  »Jedes Individuum spielt eine Doppelrolle und erscheint sowohl bei der Produktion als auch beim Konsum. Sogar ein Kind tritt durch seinen Vater als Hersteller auf und erscheint als Verbraucher von Gütern, die seine Eltern gekauft haben. Von hier an können wir die Angehörigen ignorieren, da sie wirtschaftlich durch das Familienoberhaupt vertreten werden.«


  »Wie passt eine Witwe ins Szenario, die von einer Versicherung lebt?«


  »Als Konsumentin früher Produkte des verstorbenen Familienoberhaupts. Wir werden diesen Fall später betrachten, sobald wir bereit dafür sind. Machen wir weiter mit unserem Aufbau. Was brauchen wir noch?«


  »Eine Bank oder mehrere.«


  »Richtig; und Banker, Anteilseigner, Bankangestellte und so weiter. Darf ich sie unter Bank beziehungsweise einem Banker zusammenfassen, natürlich unter dem Aspekt, dass es sich um einen Sammelbegriff handelt?«


  »Das geht in Ordnung, glaube ich.«


  »Also gut. Was brauchen wir noch?«


  »Nichts, was mir noch einfallen würde.«


  »Waren die Vereinigten Staaten anarchisch?«


  »Nein, natürlich nicht.«


  »Dann haben wir noch die Regierung und alle Unterabteilungen der Regierung, Staatsdiener, Steuern und Gesetze sowie die Regierung als Verbraucher.«


  »Das wird langsam kompliziert.«


  »Nicht übermäßig. Stellen wir die Regierung und all ihre Unterabteilungen als ‚US‘, was Sie als Abkürzung für ‚United States‘ oder ‚unser Staat‘ sehen können, denn in den Vereinigten Staaten ist die Regierung die Gesamtsummer aller Menschen. Staatsdiener arbeiten für ‚US‘. Haben wir jetzt alle Elemente zusammen?«


  »Wie steht es mit Farmern und Fachleute? Die sind doch sicher auch Verbraucher?«


  »Ja, das stimmt. Im Falle des Farmers ist es einfach. Wirtschaftlich gesprochen produziert er in ähnlicher Weise wie der Fabrikant und verwendet dieselben Elemente: Arbeit, Rohstoffe, Grundbesitz, Unternehmergeist und so weiter. Wenn er außer seiner Familie und sich selbst keine Arbeitskräfte einstellt, sollte der ‚Gewinn‘ als einschlägiger Kostenpunkt auftauchen und Arbeitslohn als null. Dadurch wird es einfach zu einem Sonderfall unter dem Normalfall. Der Professionelle erscheint als andere Art von Arbeitskraft, wenn er als Produktionseinheit angestellt wird, zum Beispiel bei einem Firmenanwalt. Professionelle, die den Verbrauchern direkt dienen, erscheinen in der Kette aus Herstellung und Verbrauch in einer Eins-zu-eins-Beziehung des Transfers, ohne die Kaufkraft zu zerstören. Wenn Sie einem Arzt zehn Dollar für eine Konsultation zahlen, ist ihre potenzielle Kaufkraft zum Erwerb und Verbrauch von Donuts oder Automobilen um zehn Dollar reduziert, die des Arztes steigt dagegen um zehn Dollar. Es gibt allerdings noch ein weiteres Element, das wir nicht benannt haben. Was glauben Sie?«


  »Ähm … nein, ich fürchte, ich weiß es nicht. Es sieht so aus, als hätten wir alles abge… Einen Augenblick. Verfahren! Wissen!«


  »Ganz genau. Das meiste Wissen ist für uns gratis. Aber bestimmte Dinge sind durch Patente oder Urheberrechte geschützt. Nennen wir die Besitzer von Verfahren Erfinder. Jetzt können wir loslegen. Wenn wir unsere hypothetische heimische Wirtschaft so anlegen, dass sie auf jede erdenkliche Weise der Wirtschaft Ihres Zeitalters gleicht, sollte sie auch wie zu Ihrer Zeit funktionieren. Wenn wir die künstlichen Gesetze durch die der heutigen Zeit ersetzen, sollte es wie in diesem Zeitalter funktionieren. Die eingebundenen Naturgesetze bleiben strukturell dieselben. Wenn wir zwischen künstlichen und natürlichen Notwendigkeiten unterscheiden können, wissen wir, was wir mit einem Wirtschaftssystem tun können und was nicht.«


  »Wie können wir so etwas Kompliziertes in unseren Köpfen aufbauen, Meister Davis, und sicher sein, dass es in der Praxis funktioniert?«


  »Ich bitte Sie nicht darum, alle beweglichen Elemente einer Gleichung im Kopf zu behalten. Stellen wir ein Modell auf. Ich sehe einen Satz Schachfiguren da drüben. Darf ich sie benutzten? Sie sind gut, um Leute darzustellen. Gut, haben Sie irgendetwas, das ich als Zähler verwenden kann?« Perry stöberte herum und holte einen Kasten mit Pokerchips hervor. »Spielchips? Das sollte gehen. Jetzt haben wir etwas, um die Güter darzustellen, die hergestellt und verbraucht werden. Was schlagen Sie vor? Ich brauche eine Zahl für die Einheiten, einhundert oder mehr.«


  »Wie wäre es mit einer Schachtel Cracker?«, schlug Perry vor.


  »Ein schöner Gedanke. Eindeutig Verbrauchsgüter. Aber wahrscheinlich krümeln wir dann den Tisch voll und die Cracker sind ziemlich unhandlich. Haben Sie irgendwelche Spielkarten?«


  »Klar.« Perry erhob sich und kam mit den Karten zurück. »Hier sind ein paar Packen.«


  »Sehr schön. Sagen wir, dass jede Karte eine Produktionseinheit von gleichem Wert darstellt. Sie stellen alle Arten von Gegenständen dar: Kleidung, Nahrungsmittel, Flugautos, Spiele, Stereoaufnahmen, Bücher und so weiter. Der Bequemlichkeit halber teilen wir sie in gleichwertige Einheiten auf. Nehmen Sie jetzt die Schachfiguren und weisen Sie ihnen ihre Funktionen zu. Der schwarze König ist unser Unternehmer, Industrieller oder Farmer.« Davis schrieb dies auf ein Stück Papier und steckte es unter den Fuß des schwarzen Königs. »So. Jetzt können wir ihn mit Leichtigkeit erkennen. Wie Sie sehen, steht auf dem Etikett ‚Unternehmer/Verbraucher‘, damit wir uns an seine Doppelfunktion erinnern. Die schwarze Königin ist seine Frau. Stellen Sie sie neben ihn. Stellen Sie einen Bauern als deren Kinder daneben. Jetzt einen weiteren Bauern für den Vater der Frau, der von ihnen abhängig ist. Er ist ein mürrischer alter Herr, der nicht gearbeitet hat, seit McKinley erschossen wurde, und glaubt, das Land würde zum Teufel gehen. Der weiße König ist der Banker. Wir schreiben für ihn ein Etikett: ‚Banker/Verbraucher‘. Der Kasten, in dem Sie die Schachfiguren aufbewahren, dient uns als Bank, und dieses Buch kann eine Fabrik sein. Versehen Sie sie mit Etiketten, stellen Sie die Fabrik aber noch nicht auf den Tisch. Sie ist noch nicht gebaut worden. Dem schwarzen Läufer gehört der Grundbesitz, auf dem die Fabrik stehen wird. Dieser muss zuerst auf seine Kosten kommen. Der weiße Turm besitzt ein Verfahren, das bei der Herstellung der Spielkarten verwendet wird. Nehmen Sie jetzt fünf oder sechs Bauern und versehen Sie sie mit ‚Arbeiter/Verbraucher‘. Markieren Sie die schwarzen Springer mit ‚Besitzer von Rohstoffen/Verbraucher‘. Nehmen Sie die weißen Läufer und markieren Sie ihn mit ‚Staatsangestellte/Verbraucher‘. Nehmen Sie einen gesonderten Zettel und schreiben Sie ‚US‘, stellen Sie aber keine Figur darauf, weil wir die Regierung nicht personifizieren dürfen. ‚US‘ sind wir alle und wir handeln gemeinsam.*


  * Dem Leser sei angeraten, die Aufstellung vorzunehmen und sie beim Lesen durchzuspielen. Ansonsten geht der Wert der Demonstration verloren. Wenn keine Schachfiguren zur Verfügung stehen, erfüllen Tintenfässchen, Spulen, Zinnsoldaten und so weiter denselben Zweck. Bohnen, Dominosteine oder Murmeln dienen als Zähler.


  Der Autor


  Jetzt sind wir bereit, einen normalen Wirtschaftszyklus durchzuspielen. Nennen Sie die Länge Laufzeit und betrachten Sie diese als Zeitraum vom Bau der Fabrik bis hin zum Wertverfall mit einem Wert von null, womit die Fabrik obsolet ist. Wenn Sie in festen Begriffen denken wollen, was aber nicht nötig ist, dann sind das ungefähr zwanzig Jahre. Nehmen Sie an, Sie schlüpfen in die Rolle des Unternehmers, Perry, und ich spiele die übrigen Figuren. Sie sehen eine Nachfrage für Spielkarten und entschließen sich, welche herzustellen. Sie haben ein Auge auf einen passenden Standort geworfen, den Sie zu einem vernünftigen Preis pachten können, und Sie wissen von einem neuen Verfahren, das Sie kaufen können. Allerdings besitzen Sie kein Betriebskapital, da Ihr gesamtes Vermögen in Sachvermögen eingebunden ist, das Sie nicht auflösen wollen. Also gehen Sie zum Banker und bitten ihn um ein Darlehen von einhundert Taler. Sie legen Ihre Idee dar und bieten eine Sicherheit, die etwas höher ist als einhundert Taler. Von unserem Standpunkt aus sehen wir, dass die Bank nur zwanzig Taler, die gesetzliche Kapitalrücklage, zur Verfügung hat. Man sollte meinen, der Banker würde sagen: ‚Tut mir leid, altes Haus. Sie machen einen vernünftigen Vorschlag, und ich würde Ihnen den Gefallen gerne tun, aber die Bank hat nicht genug Geld.‘ Er sagt jedoch nichts dergleichen, sondern leiht Ihnen das Geld. Wie macht er das? Sie geben ihm einen Wechsel, auf dem steht:


  Lieber Banker,

  ich schulde Ihnen 100 Taler bei 10 % pro Laufzeit.


  Gezeichnet


  Unternehmer


  Dies trägt er als Bankforderung in die Bücher ein, überträgt einhundert Taler auf Ihr Konto, überreicht Ihnen ein Sparbuch, und Sie danken ihm für das Geld, das neues Geld ist, das durch Ihre Sicherheit monetisiert ist und nur als Eintrag in der Buchführung existiert. Um dies darzustellen, gebe ich Ihnen hier einhundert Chips, die Sie als Bankenkredit beziehungsweise Buchgeld betrachten sollten, nicht als Dollarscheine oder Metallmünzen. Allerdings können Sie sie in allen Belangen als Geld verwenden, denn der Banker wird aus dem kleinen Bargeldvorrat, den er zur Hand hat, gelegentlich welche eintauschen. Er kann sich das leisten, weil es nur selten vorkommt, dass alle Kreditnehmer sofort um Bargeld bitten und damit einen Sturm auf die Bank auslösen. Normalerweise kommt das Geld, das die Bank auszahlt, am nächsten Tag zurück und wird neu eingezahlt.


  Sie besitzen jetzt einhundert Taler und können mit der Arbeit beginnen. Sie pachten einen Standort für vier Taler für die Laufzeit. Legen Sie vier Chips neben den schwarzen Läufer. Sie bauen Ihre Fabrik, geben acht Taler für Rohstoffe und acht Taler für Arbeitskräfte aus. Nun zahlen Sie dem Erfinder vier Taler dafür, dass Sie sein Verfahren verwenden dürfen. Die Arbeitslöhne während der Laufzeit belaufen sich auf vierundvierzig Taler. Zahlen Sie sie aus. Und dreißig Taler für die Rohstoffe. Während der Laufzeit zahlen Sie Steuern in Höhe von zehn Taler.«


  »Die kann ich nicht zahlen. Ich habe nur noch zwei Chips übrig.«


  »Das macht nichts. Sie werden schon bald einige Spielkarten verkaufen und währenddessen Ihre Steuern abbezahlen. Pro Laufzeit verkaufen Sie nun dreiundsechzig Spielkarten. Bilden Sie einen Stapel neben der Fabrik. Als Gewinn benötigen Sie acht Taler pro Laufzeit, um sich selbst und Ihre Familie zu versorgen. Sie rechnen aus, wie der Marktpreis für Spielkarten aussehen muss, um dies zu erreichen. Wie soll er aussehen?«


  Perry schrieb seine Ausgaben auf und rechnete sie wie folgt zusammen:


  
    
      
        	Pacht

        	4

        	Taler
      


      
        	Fabrik (Arbeitskraft)

        	8

        	"
      


      
        	" (Material)
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        	"
      


      
        	Produktion (Arbeit)

        	44
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        	" (Material)

        	30
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        	10
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        	Gewinn

        	8

        	"
      


      
        	Darlehenszinsen

        	10
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        	126 Taler als Preis zurückerlangen.
      

    
  


  63 Produktionseinheiten zum Verkauf; daher muss der Preis bei je 2 Taler liegen.


  Perry sah auf. »Ich bekomme zwei Taler pro Karte.«


  »Richtig. Wie Sie sehen, habe ich die Zahlen so angepasst, dass sie glatt sind.«


  »Aber ich kann unmöglich dreiundsechzig Karten zu dem Preis verkaufen. Da draußen gibt es nur achtundneunzig Taler, um mein Produkt zu kaufen.«


  »Nichts übereilen. Fangen Sie mit dem Verkauf an, dann sehen wir weiter. Wir nehmen diesmal an, dass all die Leute, die Geld von Ihnen erhalten haben, alle Verbrauchsgüter brauchen, die sie sich leisten können. Verkaufen Sie diese an sie.«


  Perry teilte an ‚Arbeiter‘, ‚Grundbesitzer‘, ‚Erfinder‘ und ‚Besitzer von Rohstoffen‘ Karten aus und erhielt zwei Chips für jede Karte.


  »Wie viele Karten haben Sie noch?«


  »Vierzehn.«


  »Sie haben eine Menge Geld zur Verfügung. Sie sollten besser Ihre Steuern zahlen.«


  »Okay.« Perry legte zehn Chips auf ‚US‘.


  »Jetzt übernehme ich die Rolle von Vater Staat und zahle an die Staatsangestellten vier Taler, kaufe Rohstoffe für vier Taler und wende zwei Taler auf, um von Ihnen Verbrauchsgüter zu kaufen.«


  »Bitte.« Perry übertrug eine Spielkarte an Davis, der diese auf ‚US‘ legte und Perry die verbliebenen Chips gab.


  »Verkaufen Sie jetzt Verbrauchsgüter an ‚Staatsangestellte‘ und ‚Besitzer von Rohstoffen‘.«


  Perry tat es, händigte vier Karten aus und erhielt dafür acht Taler.


  »Zahlen Sie jetzt Ihre Darlehenszinsen. Das tun Sie im Verlauf der Zeit.«


  »Gut, hier sind zehn Taler.«


  Davis legte sie auf die Bank. »Der Banker mitsamt Familie, Angestellten und so weiter benötigt einige Verbrauchsgüter. Hier sind zwei Taler.« Nüchtern nahm Perry sie entgegen und bot Davis eine Karte an.


  »Jetzt zahlen Sie sich den Gewinn von acht Taler aus. Geben Sie die an Ihre Frau weiter. Sie kümmert sich in Ihrem Haushalt ums Geld. Sie nimmt es und gibt es für Verbrauchsgüter aus.« Perry nahm acht Taler, legte sie neben die schwarze Königin, nahm sie dann wieder auf und legte sie neben den schwarzen König, dann legte er vier Karten unter die schwarze Königin. Davis machte eine Bemerkung. »Dieser Vorgang steht symbolisch für Tausende von Ehefrauen von Unternehmern, die das Einkommen ihrer Gatten für verschiedenste Güter ausgeben, die in Tausenden von Fabriken hergestellt werden.


  Die Laufzeit ist um, der Zyklus vollständig. Ihre Fabrik hat einen Wertverlust erlitten und ist nichts mehr wert. Ich muss Sie daran erinnern, dass Sie Ihre Schulden bei der Bank begleichen müssen.«


  »Warten Sie eine Sekunde. Warum nehmen Sie an, dass die Fabrik jetzt wertlos ist?«


  »Nicht notwendigerweise. Hätten Sie einen kürzeren Zeitraum berechnet, lägen die Kosten des Postens mit dem Etikett ‚Fabrik‘ nur bei einem prozentualen Teil des Wertverfalls während dieses kürzeren Zeitraums. Es wären weniger Artikel hergestellt worden, insgesamt also weniger Posten. Der endgültige Preis wäre gleich geblieben, doch haben wir uns entschieden, einen kompletten Zyklus zu durchlaufen, vom Anfang bis zum Ende einer Produktionseinheit. Aber kommen Sie, kommen Sie, Sie schinden nur Zeit. Was ist mit meinem Schuldschein? Sie schulden mit einhundert Taler.«


  Perry zählte seine Chips und grinste ihn an. »Da können Sie lange drauf warten. Ich habe nur zweiundneunzig Taler. Zum Ausgleich können Sie vier Spielkarten haben.«


  »Spielkarten nutzen mir nichts. Ich bin Banker und habe Ihr Versprechen, dass Sie zahlen.«


  Perry zuckte mit den Schultern und antwortete nicht.


  Davis fuhr fort. »Nun gut, machen wir mit der nächsten Phase des Spiels weiter. Sie besitzen vier Einheiten an ‚Überproduktion‘ und können Ihre Schulden bei der Bank kaum abbezahlen. Aber der Banker erkennt Ihre Möglichkeiten. Ihre Sicherheiten sind noch immer gut, und der Banker sagt, die Bedingungen seien im Grunde ‚solide‘. Sie erhalten eine Neufinanzierung, damit Sie wieder produzieren können. Sie unterschreiben einen Schuldschein, diesmal für einhundertundacht Taler, und haben nun einhundert Taler auf Ihrem Konto. Ihr Banker aber ermahnt Sie, sich nicht der ‚Überproduktion‘ schuldig zu machen. Sie gehen und fühlen sich ein wenig verwirrt, weil Sie nicht verstehen, wo Sie den Fehler gemacht haben; aber der Banker muss recht haben, denn Sie hatten mit Sicherheit vier Spielkarten übrig, die Sie nicht verkaufen konnten. Sie entscheiden, dass der Markt nur neunundfünfzig Karten benötigt statt der dreiundsechzig, die sie produziert haben. Also fangen Sie von vorne an und stellen nur fünfundfünfzig Karten her, wodurch Sie zusammen mit ihren verbliebenen vier Karten neunundfünfzig zum Verkauf haben. Was ist das Ergebnis?«


  »Nun, ich erreiche einen Ausgleich, glaube ich.«


  »Wirklich? Letztes Mal haben sie vierundvierzig Taler für Löhne und dreißig Taler für Materialien ausgegeben, um dreiundsechzig Karten herzustellen. Wie viel geben Sie diesmal aus?«


  »Lassen Sie mich überlegen. Vierundvierzig und dreißig macht vierundsiebzig. Die Kosten für Arbeitskraft und Material pro Einheit liegen bei einem Dreiundsechzigstel davon.« Perry berechnete es mit seinem Rechenschieber. »Das macht eins Komma eins eins sieben fünf (1,1175) Taler pro Karte. Diesmal stelle ich fünfundfünfzig Karten her. Fünfundfünfzig mal eins Komma eins eins sieben fünf ist gleich vierundsechzig und sieben Zehntel Taler.«


  »Diese Leute haben das letzte Mal siebenunddreißig Karten mit ihren vierundsiebzig Taler bezahlt. Wie viele können Sie diesmal kaufen?«


  »Zweiunddreißig und einen Bruchteil.«


  »Genau. In ihrem besten Markt verkaufen Sie fünf Karten weniger als vorher. Als Ergebnis davon, dass Sie das einzig Vernünftige tun, haben Sie fünf Karten mehr als vorher, haben einige Leute entlassen, haben weniger echten Wohlstand geschaffen, den die Öffentlichkeit nutzen kann, und Sie sind noch weiter davon entfernt, Ihre Schulden bei der Bank einzulösen, denn nun schulden Sie ihr einhundertundacht Taler und haben nur einundneunzig, um sie abzuzahlen.«


  »Einundneunzig? Ich dachte, zweiundneunzig?«


  »Nein, einundneunzig. Vielleicht haben Sie vergessen, dass Ihre Zinsen bei elf Taler auf einhundertundacht liegen.«


  »Das stimmt. Ich habe zehn gerechnet, genau wie letztes Mal. Was passiert jetzt? Es sieht aus, als würde ich pleitegehen.«


  »Warten Sie kurz. Verstehen Sie, was die ursprüngliche ‚Überproduktion‘ verursacht hat?«


  »Sicher, der Banker hat mir Geld abgenommen, das er nicht zurückgegeben und bei mir ausgegeben hat. Alle anderen haben das Geld ausgegeben, nachdem es reingekommen ist.«


  »Wo liegt dann das Problem?«


  »Tja, für mich sieht es so aus, als wären es die Zinsen, die ich an Sie zahlen soll. Wenn ich die Zinsen nicht hätte zahlen müssen, hätte ich einen Ausgleich erzielt.«


  »Nicht so schnell. Sie waren nicht genau gleich und konnten daher nicht dasselbe sein. Selbst Banker müssen essen. Warum sollte er eine Bank leiten, wenn er dafür nicht bezahlt wird? Sagen Sie mir, was wäre die Folge gewesen, wenn jemand einen Teil seines Einkommens gespart hätte, anstatt es auszugeben?«


  »Oho!« Perry schlug sich auf die Schenkel. »Ich verstehe! Wenn irgendjemand Geld spart, das er aus dem Zyklus bekommt, wird es aus dem Guthaben genommen und es entsteht Überproduktion.«


  »Genau. In dem Problem, das wir gerade durchgespielt haben, besetze ich den Banker als den geizigen Schurken, einfach weil die Banken die schlimmsten Übeltäter waren. Sie berechneten so viele Zinsen, wie sie konnten, und gaben sehr wenig für den Verbrauch aus, während die Arbeiter insgesamt im Verlauf alles ausgaben, was sie hatten. Allerdings waren alle schuld an dem Wirtschaftsverbrechen, weil sie nicht ihre gesamte Kaufkraft aufwandten und sich damit in die Pleite sparten, selbst ein Vater mit seiner Lebensversicherung und ein Baby mit seiner Spardose.«


  »Einen Augenblick, Meister Davis. Mir scheint, dass gespartes Geld irgendwann wieder zum Kauf verwendet wird, sogar nach mehreren Jahren. Alles gleicht sich mit der Zeit aus. Es hätten mehr Kunden während des ersten Zyklus ihr Erspartes ausgeben sollen, um das zu ersetzen, was andere sparen konnten.«


  »Diese gab es selbstverständlich. Wenn man sein Erspartes tatsächlich in eine Socke stopft, entsteht daraus kaum ein Schaden. Mit nur einem kleinen Übertrag von Beständen wird Ausgleich geschaffen. Das meiste Geld wird so aber nicht gespart. Durchschnittspersonen investieren in Lebensversicherungen und Sparkonten. Industrielle und Kreditgeber investieren es in Erweiterung des Kapitals – sie verwenden es, um die Produktion zu erhöhen. In jedem Fall fließt es in eine neue Produktion.«


  »Wie aber kann das schädlich sein? Wir haben doch gerade gezeigt, dass Geld, das in die Produktion fließt, neue Kaufkraft schafft, um die hergestellten Güter zu kaufen.«


  »Das ist wahr, aber Sie sehen nur einen Teil des Gesamtbilds. Hören Sie mir genau zu. Dies ist der wichtige Punkt: Potenzielle Kaufkraft, die nicht für den Verbrauch ausgegeben, sondern gespart und in einen späteren Produktionszyklus investiert wird, taucht in beiden Zyklen als Kosten auf. Wenn das Geld als Kaufkraft erneut im zweiten Zyklus auftaucht, wird es dort gebraucht, hinterlässt aber immer noch eine Lücke im ersten Zyklus. Wenn zum Beispiel das Geld, das aus Ihrem Spielkartenzyklus gespart wurde, dafür eingespart würde, um einen Produktionszyklus von Geleebohnen zu finanzieren, würde jede Monete als Kosten für die Geleebohnen auftauchen und würde gebraucht werden, um Geleebohnen zu kaufen. Mit diesem Geld kann man keine Spielkarten kaufen. Für eine gründliche Darstellung sollte ich die Möglichkeit erwähnen, dass gelegentlich Kapitalbestände für den Verbrauch aufgewendet werden und Geld manchmal ganz aus der Produktion entfernt wird; das aber führt zu Arbeitslosigkeit und all den damit verbundenen Übeln. Die Panik von 1907 hatte diesen Charakter; sie wurde künstlich von der Morgan-Bank und den verbundenen Interessengruppen evoziert.


  Aber kommen wir zu Ihrer Spielkartenfabrik zurück. Sie steckt in Schwierigkeiten. Diese Zyklen gehen weiter. Jedes Mal gehört der Bank ein größerer Teil Ihres Unternehmens und immer mehr Ihrer Angestellten verlieren ihre Arbeit. Irgendwann geraten sie in eine arge Notlage und Privatanlagen können die Bürde nicht tragen. Der Kongress bietet Entlastungen an. Zunächst versucht der Kongress, die Entlastungen mit neuen Steuern zu bezahlen, aber ihr Unternehmer jault jetzt, weil ihr Geld verliert, was auch wahr ist. Steuern für alle – zum Beispiel Umsatzsteuern – rauben Peter aus und bezahlen Paul, erhöhen die Kaufkraft aber kein bisschen. Die höheren Einkommensschichten zu besteuern, hilft zwar ein wenig, aber auf lange Sicht wird die Produktion dadurch gemindert, dass man die Quelle der Kapitalerweiterung ins Visier nimmt. Der Kongress ist gezwungen, anderweitig nach Geld zu suchen, um die Kaufkraft zu subventionieren und Entlastungen vorzunehmen, denn der Abgrund zwischen Herstellung und Kaufkraft hat sich stark vertieft – zu Ihrer Zeit um mehr als dreißig Prozent, Milliarden von Dollar jedes Jahr. Ein Kongressabgeordneter aus dem Mittleren Westen, der erste Erfahrungen während Bryans Präsidentschaftskampagne gemacht hat, schlägt vor, dass die Regierung Dollarscheine drucken soll, um die Arbeitslosen zu entlasten, aber die Banker verurteilen dies als ‚unvernünftig‘, ‚inflationär‘, ‚radikal‘ und behaupten, der Vorschlag würden ‚die Wurzeln unserer Institution angreifen‘. Sie besitzen große politische Macht und setzen ihre Meinung durch. Es gibt nur noch eins, was die Regierung tut kann, und sie tut es auch. Für die Entlastung leiht sie sich Geld von der Bank. Sicher, es gibt nur sehr wenig Bargeld, aber dasselbe Gesetz, das es erlaubt, Ihnen Geld frisch aus der Druckerpresse zu geben, befähigt sie, der Regierung Geld zu leihen mit den gesamten Vereinigten Staaten als Sicherheit – eine Sicherheit, die aus verzinsten, steuerfreien Anleihen bestehen. Die Staatsverschuldung steigt in schwindelerregende Höhen, das System aber besteht noch ein paar Jahre, bis die Banken irgendwann alles besitzen, selbst die Regierung.«


  Perry fuhr sich durch die Haare und stieß einen Pfiff aus. »Sie malen da ein ziemlich düsteres Bild. Was ist die Antwort?«


  »Wir haben uns daran gemacht, ein allgemeines Problem zu betrachte, das, wenn es gelöst wird, die Antwort auf alle Fragen geben wird, und die folgendermaßen gestellt werden: ‚Wie viel Geld braucht ein Land?‘ Wir haben einen einfachen Herstellungs- und Verbrauchszyklus aufgestellt und einige Probleme unter den Bedingungen Ihrer Zeit aufgezeigt. Jetzt sollten wir in der Lage sein, die Schwierigkeiten in allgemeine Begriffe zu fassen, um eine allgemeine Lösung zu erhalten. Ich glaube, dass Sie dies mit ein wenig Nachdenken erfassen können, aber ich werde die allgemeine Lösung nennen, die Sie untersuchen und befürworten oder verwerfen können. Sie lautet folgendermaßen: Ein Produktionszyklus schafft gerade genug Kaufkraft für ihren Verbrauchszyklus. Sollte ein Teil dieser potenziellen Kaufkraft nicht für den Verbrauch genutzt, sondern in eine neue Produktion investiert werden, erscheint sie als Kosten unter den neuen Posten der Produktion, bevor sie als neue Kaufkraft wieder auftaucht. Daher verursacht sie einen Nettoverlust im vorhergehenden Zyklus. Daher benötigt das Land die gleiche Menge an neuem Geld.


  Dieses Geld muss neu ausgegeben und nicht von der Bank geliehen werden, denn es ist unmöglich, es zurückzuzahlen. Das Land als Ganzes zu besteuern heißt, zu einem späteren Zeitpunkt die notwendige Kaufkraft zu zerstören. Das Einholen der Steuerrückstände von Pfandbriefinhabern ist ein höflicher Ausdruck für Streichung. Doch dies war notwendig und wurde auch irgendwann unternommen – auf Umwegen.«


  »Wie?«


  »Indem die Anleihen mit neuem Geld bezahlt werden und dieses dann durch Anteile und Einkommensteuern zurückkommt. Es gibt mehrere interessante Folgesätze zu unserem Hauptsatz. Dies ist einer davon: ‚Kein Wirtschaftssystem kann eigenes neues Kapital schaffen.‘ Dies muss nach Vorgabe des souveränen Staates geschehen. Die Banken können das nicht, selbst wenn ihnen erlaubt ist, Geld zu drucken, weil sie nämlich das Geld, das sie geschaffen haben und ausgeben, wieder einbringen, zuzüglich einer Dienstleistungsgebühr beziehungsweise ‚Zinsen‘. Darüber hinaus sollte es den Banken überhaupt nicht gestattet sein, Geld zu drucken, denn sie sind notwendigerweise nur daran interessiert, Gewinn zu machen. Sie werden die Währung auf- oder abwerten, um Gewinn zu machen, unabhängig von dem monetären Bedarf des Landes. Ihre Zinssätze spiegeln einen künstlich geschaffenen Geldmarkt ohne Relation zu den Dienstleistungskosten wider. Nein, den Banken muss man vorschreiben, dass sie nur Einlagen verleihen, die zu diesem Zweck bei ihnen deponiert wurden, das heißt, ihre Reserven müssen 100 % betragen, nicht nur 10 %, wie zu Ihrer Zeit. Diese müssen streng getrennt werden von den Anlagen, die für Handelswechsel bei ihnen verbleiben, das heißt Geschäftskonten, angelegte Geldmittel für Investitionen oder Anleihen sowie Anlagen zur Verwahrung. In solch einem Fall zahlt der Kunde für die Dienstleistungen Kontrolle und Austausch, zahlt für die Dienstleistung der Verwahrung und erhält Zinsen auf Geldmittel, die er für Investitionen hinterlegt hat. Aber der einzelne Banker manipuliert den Geldfluss einer Nation nicht mehr, dass es seinem Nutzen dient.


  So wie wir Geld definiert haben und von unserer Untersuchung des Produktions- und Konsumzyklus, sind wir darüber hinaus zu dem wichtigen Schluss gelangt, dass es kein notwendiges Eins-zu-eins-Verhältnis zwischen Steuern und Staatsausgaben gibt. Wenn ein Land sich industriell erweitert, wie es die Vereinigten Staaten seit ihrer Gründung getan haben, dann ist die Regierung verpflichtet, mehr Geld bereitzustellen, als sie in der Menge gleich der neuen Kapitalanlagen einnimmt, um eine Deflation zu verhindern. Das ist neues Geld, das niemals als Steuern eingenommen wird. Tatsächlich muss die Bundesregierung überhaupt keine Steuern erheben, außer als regulierende Maßnahme. Als Einnahme braucht sie keine Steuern. Sie darf niemals so viele Steuern einnehmen, wie sie ausgibt oder verschenkt, solange die Produktion weiter steigt. Dadurch erhält die Regierung unglaubliche Freiheiten. Wenn zu Ihrer Zeit ein neues Schlachtschiff oder eine neue Schnellstraße gebraucht wurde, wäre es wirtschaftlich vernünftig gewesen, loszulegen und zu bauen und den Bau mit neuer Währung zu bezahlen. Der Kongress sollte nur zwei Dinge bedenken: ‚Braucht das Land dieses Schlachtschiff beziehungsweise diese Straße?‘ Und: ‚Stehen der Regierung genügend Arbeitskraft und Material für den Bau zur Verfügung?‘ Wenn beide Antworten ja lauten, sollte man weitermachen und neues Geld dafür ausgeben.«


  »Einen Moment, bitte, Meister Davis. Was ist dieses neue Geld wert, wenn überhaupt?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Also, zu meiner Zeit konnte man Geld gegen Gold austauschen – nicht einfach so, aber es war möglich. Wie kann man sicher sein, dass dieses neue Geld nichts anderes ist als Papier?«


  »Wie ich ihnen vorhin schon erklärt habe, akzeptiert die Regierung es für Steuern als auch für Dienstleistungen wie den Postdienst. Aber Sie möchten wissen, welchen Wert es in Bezug auf echtes Vermögen hat, so wie der altmodische Dollar so und so viele Gran Gold wert war. Nun gut. Wenn Sie einen Wechsel über tausend Krediteinheiten beziehungsweise Dollarscheine bei einem von mehreren Warendepots der Regierung vorlegen, wird Ihnen der Schatzmeister eine Reihe ausgewählter Güter mit gesetzlich vorgegeben Gewichten und Normen aushändigen.«


  »Woher bezieht die Regierung diese Güter?«


  »Sie baut sie an oder stellt sie her, kauft sie auf dem offenen Markt und akzeptiert gelegentlich einen Teil davon als Steuerabgaben.«


  »Im Vergleich zum Goldstandard hört sich das furchtbar umständlich an.«


  »Es ist umständlich, aber die Mühe wert, denn es bietet ein weitaus stabileres Tauschmittel als Gold. Eigentlich lagert die Regierung nur sehr kleine Mengen an Gütern, denn mit einem stabilen Geldstandard bevorzugt die Öffentlichkeit Bargeld oder Kredit bei der Bank der Vereinigten Staaten gegenüber dem Tragen von einer Masse an Gütern. Die Bürger geben sich damit zufrieden, dass sie echtes Vermögen bekommen können, wenn sie es wollen.«


  »Was ist mit dem Außenhandel? Diese Art von Geld wäre im Ausland doch ein Ärgernis.«


  »Gold, genauso wie Platin, Silber und andere praktische Handelsgüter, werden immer noch für den Außenhandel verwendet. Die Regierung kauft und verkauft diese Güter auf dem freien Markt als Annehmlichkeit für ihre Bürger.«


  »Ich schätze, das klärt die Sache. Es scheint aber trotzdem kompliziert zu sein.«


  »Mehr oder weniger ist es das auch, Perry. Aber das ist nichts im Vergleich zu dem anarchistischen Irrgarten Ihres alten Finanzsystems. Kommen wir auf das Problem der Steuern zurück. Die Tatsache, dass es kein notwendiges Eins-zu-eins-Verhältnis zwischen Steuern und Staatsausgaben gibt, erscheint zunächst erstaunlich, ist aber aus der Natur des Geldes ersichtlich. Geld in der Hand einer Einzelperson ist eine Wertmarke für eine Schuld gegenüber einem von uns, die wie alle tragen. Diese Wertmarke in Händen der Regierung besagt, dass wir alle, das heißt die Regierung, uns allen etwas schulden, das heißt der Regierung – ein absurder Gedanke. Außer im poetischen Sinne kann man sich selbst nichts schulden. Geld in Händen der Bundesregierung ist ein Stück bedrucktes Papier. Es ist nur dann wichtig, wenn ein Individuum oder eine Gruppe von Individuen es besitzt.


  Heutzutage erkennen wir, dass eine bundesweite Besteuerung ein deflationärer Vorgang ist, während die Ausgaben durch die Bundesregierung ein inflationärer Vorgang sind. Jeder Vorgang hat einen wichtigen Nebeneffekt, der zur Regulierung des allgemeinen Wohlstands genutzt werden kann. Eine Besteuerung kann einer ungesunden Konzentration von Reichtum vorbeugen. Sie kann ebenfalls dafür eingesetzt werden, dass keine allzu großen Lücken zwischen den Nettoeinkommen einzelner Personen entstehen. Die Ausgabe neuen Geldes ist ein viel mächtigeres Instrument, um unser wirtschaftliches Leben zu formen, damit es unseren Wünschen entspricht. Es ist ein Weg, die soziale Sicherheit für die gesamte Bevölkerung durch Dividenden beziehungsweise Erbschecks aufrechtzuerhalten. Durch den Einsatz von Nachlässen kann die Produktion angeregt und eine Preisinflation verhindert werden. Der Effekt sorgt dafür, dass jedes Kind einen gleich guten Start ins Leben hat. Tatsächlich befähigt uns das Wissen um die Nutzung von Geld dazu, so gut wie alles ohne Zwang zu verhindern oder zuzulassen. Wenn wir wollten, könnten wir in den Vereinigten Staaten einen nahezu vollständigen Sozialismus nach unseren Wünschen einführen, ohne Konfiszierungen und die Übernahme von Produktionsmitteln. Der derzeitige Aufbau kommt uns jetzt zugute. Wir können ihn ändern, wenn wir wollen und wann wir wollen, denn wir verstehen das Wirtschaftssystem. Der wirtschaftliche Determinismus von Marx ist ein verblasstes Schreckgespenst, und die amerikanischen Bürger sind die Herren, nicht die Sklaven ihres Wirtschaftssystems.«


  Davis nippte an dem Sherry und sah etwas schummerig aus. »Sie werden mir doch meinen Enthusiasmus nachsehen. Es ist mein Fachgebiet und manchmal lasse ich mich hinreißen.«


  »Das überrascht mich nicht«, antwortete Perry. »Sie haben Ihre Gründe. Ich gebe zu, mir sind all diese Auswirkungen noch nicht ganz klar, aber es klingt erstaunlich.«


  »Es wird Ihnen schon klar werden«, erwiderte Davis, »und zwar mit den Methoden, die wir anwenden. Sie können das Spiel mit den Schachfiguren jederzeit aufstellen, um alle möglichen Fälle abzudecken. Sie können zum Beispiel Fachpersonal einfügen und feststellen, dass der Zyklus unverändert bleibt. Fügen Sie den Außenhandel mit einer für uns günstigen Bilanz ein und sehen Sie zu, wie der Zyklus ausgeglichen werden kann. Dann einen Außenhandel, der uns mit Gütern zumüllt, und Sie werden sehen, wie dies unser System aus den Angeln hebt. Dann verändern Sie die Zufuhr, um es trotzdem auszugleichen, und beobachten Sie, wie wir davon profitieren können. Spielen Sie an zwei Tischen und lassen Sie den Handel zwischen den Tischen fließen. Bauen Sie auf dem einen eine Farm und auf dem anderen eine Fabrik auf. Fügen Sie einen Konzern, treuhänderisches Vermögen, weitere Discountzertifikate und so weiter hinzu. Lassen Sie einen Gewerkschaftsführer die Arbeiter organisieren und einen Streik durchführen. Bringen Sie viele Darlehen in Umlauf und führen Sie dann einen Sturm auf die Banken durch. Geben Sie Aktien aus und beobachten Sie, wie ihr Marktpreis fluktuiert. Erklären Sie Krieg und richten Sie die Industrie auf die Kriegsführung aus. Inflationieren Sie die Währung. Bremsen Sie die Geldinflation. Sparen Sie Ihre Gewinne, um Ihr Geschäft zu vergrößern. Drücken Sie die Preise und stellen Sie sich der Konkurrenz. Lassen Sie sich bei der Pacht ausquetschen. Beginnen Sie mit primitiven Tauschgeschäften, entwickeln Sie das derzeitige System mitsamt den Dividenden, den Nachlässen und der Volkswirtschaftlichen Gesamtrechnung. Tun Sie all dies, achten Sie aber vor allem auf die Regeln bei der Duplizierung der Strukturen der realen Welt. Es ist faszinierend und Sie werden mehr über Geld und Wirtschaftssysteme lernen, als jemand ihnen jemals beibringen könnte. Behalten Sie den grundlegenden Lehrsatz im Hinterkopf, den wir bezüglich der Notwendigkeit für neues Geld zur Kapitalerweiterung aufgestellt haben. Wenn Sie auf eine Situation stoßen, die dem Satz oder einer unserer anderen Schlussfolgerungen zuwiderläuft, gehen Sie zurück und probieren Sie es noch mal, und schreiben Sie jeden Schritt genau auf. Wenn Sie den Fehler nicht finden, rufen Sie mich an. Aber ich bin sicher, dass es Ihnen gelingt.« *


  * Mehrere Probleme sind zugunsten des Lesers ausgearbeitet worden und stehen als Anhang am Ende des Buches. Es wird ein typischer moderner Zyklus dargelegt, der die Dividende und den Nachlass bei der Arbeit zeigt. Von besonderem Interesse sind die Beispiele der Wirtschaft des Zwanzigsten Jahrhunderts, die die lächerlichen Sackgassen zeigen, in die sich unsere Vorfahren hineinmanövriert haben, weil sie die Natur des Geldes nicht verstanden haben.


  Der Autor


  X


  Perry befolgte Meister Davis’ Ratschlag und verbrachte mehrere Tage mit dem Ausdenken von Problemen, die er mit seinen Zinnsoldaten der Wirtschaft ausspielen konnte. Er bezog Olga und Diana in das Spiel mit ein und sie spielten ernsthaft mehrere Kombinationen finanzieller und wirtschaftlicher Situationen durch. Zunächst spielten die Frauen nur mit, um es ihm recht zu machen, aber auch siewaren immer mehr fasziniert von den ungewohnten Möglichkeiten früherer Finanzsysteme. Olga entwickelte ein außergewöhnliches Geschick bei der Manipulation des Aktienmarktes und von Handelswaren und häufte auf dem Papier ein sagenhaftes Vermögen an. Diana protestierte dagegen und hielt daran fest, dass es offensichtlich illegal wäre, wenn jemand solches Schindluder mit den Notwendigkeiten des Lebens trieb. Sie ließ sich nur zum Teil durch historische Bezüge überzeugen. Diana mochte es, Fabriken zu betreiben, scheiterte aber als Banker, da sie keinen Sinn in Zinsen sah und abgeneigt war, einen Gläubiger in die Zange zu nehmen. Beide gaben zu, dass sie bisher keine Ahnung von Abläufen im Finanz- und Industriewesen gehabt hatten und das Finanzsystem als selbstverständlich erachtet hatten. Perry fand sich selbst in der glücklichen Lage, dass er den Einheimischen des neuen Amerika die Funktionen ihrer eigenen Umwelt erklären konnte.


  Zu gegebener Zeit hatte er das Gefühl, die Funktionsweisen beider Wirtschaftssysteme, des alten wie des neuen, gänzlich zu verstehen, und er glaubte, in der Lage zu sein, alle möglichen Wirtschaftssysteme korrekt analysieren zu können. Trotzdem stellte er fest, dass er eine seltsame Abneigung gegenüber dem derzeitigen System verspürte. Sicher, er verstand jetzt, wie es funktionierte, und ihm wurde klar, dass die mathematische Theorie dahinter korrekt war, doch ungeachtet dessen entsprach es nicht seinem Geschmack. Er beschloss, Davis anzurufen und mit ihm darüber zu sprechen.


  Nach einer angemessenen Pause, die sie mit Trinken und Rauchen verbrachten, eröffnete Davis das Gespräch.


  »Was gibt es, Junge? Haben Sie einen schwarzen Schwan gefunden?«


  »Wieso einen schwarzen Schwan?«


  »Das ist ein klassisches Beispiel für die Falschheit der deduktiven Methode. Der Syllogismus lautete: ‚Alle Schwäne sind weiß. Dieser Vogel ist ein Schwan. Daher ist dieser Vogel weiß.‘ Irgendwann im neunzehnten Jahrhundert hat jemand einen schwarzen Schwan entdeckt und der perfekte Syllogismus war dahin.«


  »Nein, einen schwarzen Schwan habe ich nicht gefunden, aber ein Problem habe ich schon.«


  »Ich glaube nicht, dass sie einen schwarzen Schwan in den Schlussfolgerungen finden werden, die wir aufgestellt haben. Sie werden sehen, es gibt viele Probleme, die durch das Gesetz der Kapitalanlagen nicht abgedeckt werden. Allerdings ist das Gesetz selbst einfach nur eine Feststellung der Funktionsweise einer erfundenen mathematischen Einheit: des Geldes. Weil wir manchmal nicht zwischen mathematischer Notwendigkeit und objektivem Realismus unterscheiden können, geraten wir in Dilemmata. Marx wurde Opfer dieses Fehlers und dieser beeinträchtigte seine gesamte Arbeit. Dies trifft besonders auf seine Definition von Wert zu. Ihnen ist sicher aufgefallen, dass wir von Kosten und Preisen in Bezug auf Geld gesprochen haben, aber nicht einmal den Wert erwähnt haben?«


  »Jetzt, wo Sie’s sagen …«


  »Können Sie den Wert definieren?«


  »Nun, wahrscheinlich nicht. Ich glaube aber, ich weiß, was das Wort bedeutet.«


  »Marx definierte Wert als ein Maß für die Anzahl der Arbeitsstunden, die nötig waren, um eine bestimmte Ware herzustellen. In der realen Welt war seine Definition bedeutungslos und er stieß aus allerlei Schwierigkeiten, die er durch Anpassungen seiner Definition zu umgehen suchte. Allerdings war seine Definition falsch und seine wunderbarer, monumentaler und logischer Aufbau war wertlos. Er war lediglich als Aufwiegler gegen soziale Ungerechtigkeit wichtig und trug mehr Irrtum als Wahrheit zur Kunst der Ökonomie bei. Er machte den gleichen Fehler, indem er annahm, Menschen würden ihren Mägen anstatt ihrem Verstand folgen. Tiere tun das, aber Menschen nicht. Es stimmt schon, dass sie ihrem Hunger nachgeben müssen, aber abgesehen davon haben ihre Motive nicht mit wirtschaftlichen Überlegungen zu tun. Folglich war Marx’ ökonomischer Determinismus hinfällig. Aber ich schweife schon wieder ab. Wert in der Wirtschaftslehre beschreibt ein Verhältnis zwischen einem Individuum und einer Sache beziehungsweise einer Dienstleistung. Es ist ein persönliches Verhältnis, das ausdrückt, inwieweit ein bestimmtes Individuum einen Gegenstand beziehungsweise eine Dienstleistung begehrt. Der wirtschaftliche Wert eines Gegenstandes beziehungsweise einer Dienstleistung entspricht ungefähr der durchschnittlichen Summierung des persönlichen Werts eines Gegenstandes oder einer Dienstleistung, den Individuen festlegen, aus denen die konsumierende Öffentlichkeit besteht. Wert plus die Kaufkraft in Händen der konsumierenden Öffentlichkeit stellt die effektive Nachfrage dar. Der Preis ist eine Funktion aus Angebot und Nachfrage. Ein Wert kann durch dieses komplexe, funktionale Verhältnis in Dollar und Cent ausgedrückt werden, aber Wert ist nicht gleich Preis und auch kein Maß für Arbeitsstunden, sondern ein Begriff, der dafür verwendet wird, um auszudrücken, dass ein Individuum einen Gegenstand oder eine Dienstleistung wünscht. Ich definiere diesen Begriff nicht neu – ich lege einfach ausdrücklich die beobachtete Tatsache dar, dass es das ist, was die Leute meinen, wenn sie von Wert sprechen. Ein Verkauf findet statt, wenn für den zukünftigen Käufer der Wert größer ist als für den Eigentümer. Beachten Sie den Unterschied zwischen Marx’ Vorstellung von Wert und dem, was ich gesagt habe. Marx versucht, den Wert an der aufgewendeten Arbeit festzumachen. Es ist aber eine offensichtliche Tatsache, dass ein leistungsschwacher, achtloser oder einfallsloser Arbeiter stundenlang schuften kann, um eine Ware herzustellen, die praktisch unnütz ist, die das Publikum nicht kaufen wird, also wertlos ist. Ein intelligenter, erfahrener, einfallsreicher Arbeiter könnte in kurzer Zeit eine Ware herausbringen, auf die sich die Kunden sofort zu einem hohen Preis stürzen werden. Welche Ware hat den höheren Wert?«


  »Die von dem besseren Arbeiter natürlich.«


  »Natürlich. Es gibt einen alten Grundsatz, der alles gut zusammenfasst: ‚Der Wert einer Sache ist, was die Sache einbringt.‘ Selbst in unserem System, in dem die Regierung dafür sorgt, dass immer genügend Kaufkraft vorhanden ist, kann ein Unternehmer so erfolglos sein, dass er pleitegeht, wenn er Waren herstellt, die weniger wert sind als die Kosten. Aber ich schweife ja schon wieder ab. Ich bin ein geschwätziger alter Mann. Was war es, worüber Sie reden wollten?«


  »Aber nein, ich mag Ihre Abschweifungen, und diese hat einen weiteren Punkt geklärt. Zu dem, was mich stört: Ich glaube, ich verstehe das derzeitige Finanzsystem und ich sehe auch, dass es besser funktioniert, als das zu meiner Zeit, allerdings gibt es da noch ein paar Dinge, für dich ich keine Berechtigung erkenne. Besonders der Anteil beziehungsweise die Erbschecks. Warum in aller Welt sollte jeder im Land Geld zum Ausgeben bekommen, egal ob sie arbeiten oder nicht? Ich gebe zu, das ist gut und schön für Witwen und Waisen, die Kranken und die Blinden und die Krüppel, aber warum sollte man müßig irgendeinen übergroßen Dämlack unterstützen, der zu faul ist, für sich selbst zu sorgen? Warum Faulheit belohnen? Hier ist mein Vorschlag: Erhöhen wir den Nachlass, wenn nötig, und geben denen einen großen Anteil, die ihn brauchen, aber wenn eine Drohne nicht arbeitet, dann lassen wir sie verhungern. Sie sollte nicht auf unsere Kosten leben.«


  »Ich verstehe, was sie meinen. Es ärgert Sie allgemein zu sehen, wie jemandem, der arbeiten könnte, erlaubt wird, ohne Arbeit zu leben. Warum betrachten Sie Arbeit als Tugend?«


  »Nun, diese Müßiggänger verbrauchen Güter, von denen sonst die Arbeitenden etwas hätten.«


  »Sehen Sie hier jemand, dem es an den schönen Dingen des Lebens mangelt?«


  »Nun, nein.«


  »Wie können Sie dann behaupten, dass die Müßiggänger Dinge verbrauchen, die rechtmäßig den Arbeitenden gehören?«


  »Also, es schien offensichtlich zu sein.«


  »Sie meinen, dass es Ihnen logisch erscheint. Aber wenn Sie keinen realen Fall finden können, kann Ihre Logik dann richtig sein? Ich fürchte, Sie sind auf einen schwarzen Schwan gestoßen.«


  »Vielleicht. Aber wie kann man es rechtfertigen, dass leistungsfähige Menschen in Faulheit leben?«


  Davis schürzte die Lippen. »Ethik ist eher eine Sache der eigenen Meinung denn eine Wissenschaft. Moralvorstellungen sind eher Sitten als natürliche Gesetze. Wenn Sie jedoch ein moralisches Argument hören wollen, dass die Situation rechtfertigt, dann werde ich Ihnen eines liefern. Hat zu Ihrer Zeit irgendjemand gelebt, ohne zu arbeiten?«


  »Schon – die Leute, die Sozialhilfe bezogen haben.«


  »Von denen rede ich nicht. Man nahm ja an, dass es sich um Menschen handelte, die arbeiten wollten, aber keine Arbeit fanden, und wir haben mathematisch nachgewiesen, dass sie es nicht konnten. Ich meine die anderen, die hätten arbeiten können, es aber nicht taten und trotzdem gut lebten.«


  »Also … nein.«


  »Wirklich? Wie ist es mit Coupon-Sammlern, Landbesitzern, Kapitalbesitzer, die keine Geschäftsleiter waren? Untätige Söhne und Töchter der Reichen? Gab es die nicht?«


  »Oh ja, natürlich. Vielleicht ein paar Tausend. Aber die durften untätig sein, wenn sie es wollten. Entweder sie oder ihre Väter hatten das Geld ja verdient. Ein Mann sollte doch das Recht haben, seine Kinder zu versorgen.«


  »Alle Müßiggänger von heute sind die reichen Söhne hart arbeitender Väter.«


  »Verkohlen Sie mich etwa?«


  »Das war kein Scherz, aber ich habe eine Redensart verwendet.


  Sagen Sie mir, was sind die Faktoren, die in die Gewinnung echten Reichtums einfließen?«


  »Nun, das ist selbstverständlich die Arbeit – und Rohstoffe und Grundbesitz.«


  »Was waren die Faktoren, mit denen wir unser Spiel über Herstellung und Verbrauch aufgestellt haben?«


  »Ach ja, es kommt noch Kapital hinzu und Unternehmungsgeist beziehungsweise Geschäftsführung, dann noch eine Erfindung beziehungsweise ein Verfahren, die Regierung hat sich auch mit eingeschaltet, aber ich bin nicht sicher, ob sie auch ein Faktor bei der Herstellung ist.«


  »Ist sie, wie Sie sehen werden. Betrachten wir diese Faktoren und schätzen ungefähr ein, wie wichtig sie jeweils sind. Arbeit ist sicherlich eine Grundlage. Sieht man mal von den Paradiesen der Südseeinseln ab, muss ein Mensch arbeiten, um zu leben. Marx hat den Fehler gemacht zu glauben, dass Arbeit der einzige Faktor war, der es wert war, berücksichtigt zu werden, weil sie zuerst da war, auch wenn seine Schriften noch weitere andeuteten. Unternehmungsgeist ist wichtiger als Arbeit. Ohne Unternehmungsgeist wäre Geschäftsleitung, die Befähigung zum Lenken und Vorstellungskraft, sowie unsere derzeit hochproduktive Gesellschaft nicht möglich gewesen. Es ist eine Form von kreativer Arbeit, weit schwieriger als die Fließbandkopien die die Arbeiter herstellen, und absolut notwendig für eine hohe Produktionsrate. Das Kapital oder besser: Die Kapitalisierung ist im Grunde die Bereitschaft des Besitzers von angesammeltem Reichtum, es in der Hoffnung zu riskieren, dass er mehr anhäufen kann. Die Belohnung sind Zinsen. Wir messen dem keinen großen Wert mehr zu. Kapital ist reichlich vorhanden, durch die direkte Konkurrenz seitens der Bank der Vereinigten Staaten haben wir die Zinsen so weit heruntergedrückt, dass sie dem Risiko angemessen sind. Die Lektion hat uns Franklin Roosevelt durch die Reconstruction Finance Corporation und die Federal Housing Administration beigebracht.


  Ich habe gesagt, die Regierung sei ein Faktor. Ist sie auch, wenn auch aus keinem anderen Grund, als dass sie durch ihre Kontrollmacht ein sicheres Arbeitsumfeld schaffen kann. Ohne könnte niemand ein Vermögen ansammeln, das Erzeugen von Wohlstand in großem Maße wäre nicht durchführbar. Was mit anderen Worten bedeutet, dass Individuen ihren Reichtum nur auf Kosten der Gemeinschaft anhäufen und die Gemeinschaft jegliche Art von Abgabe benötigt, um das öffentliche Wohl aufrechtzuerhalten. Die Regierung leistet viele andere Dienste, die zu zahlreich sind, um sie alle aufzuzählen, aber Sie verstehen, worauf ich hinaus will.


  Grundbesitz und Rohstoffe sind offensichtliche Faktoren bei der Beschaffung von Wohlstand. In der einfachsten Wirtschaft muss die Arbeit etwas zum Verarbeiten und einen Standort haben, um ein Vermögen zu bilden.


  Der letzte Faktor ist eine Erfindung beziehungsweise ein Verfahren. Ich meine nicht nur neue, patentierte Erfindungen, sondern die Gesamtheit alles nützlichen Wissens von der Steinzeit bis heute. Auch wenn Wohlstand ohne Erfindungen oder mit nur wenigen von ihnen gebildet werden kann, sind sie doch der wichtigste Faktor von allen. Wenn Sie sich davon überzeugen wollen, brauchen Sie sich lediglich eine verbreitete Ware anzusehen. Ein paar Schuhe, zum Beispiel. In einer modernen Schuhfabrik beträgt die Produktion ungefähr sechshundert Schuhe pro Kopf und Tag. Rechnet man Kosten für Rohstoffe und Kapital mit ein, fällt die Produktion auf ungefähr vierhundert Paare pro Arbeiter und Tag ab. Stellt ein Mensch pro Tag vierhundert Schuhe her? Setzen Sie ihn an eine Schusterbank und gehen Sie davon aus, dass es sich um einen erfahrenen Schuster handelt, so wird er trotzdem höchstens ein Paar herstellen. Liegt es an der Geschäftsführung? Die Leitung ist wichtig, denn ein schlechter Geschäftsleiter wird die Produktion um vielleicht 50 % drücken, trotzdem stellt die Fabrik weit mehr her, als es eine Handvoll Schuster tun könnten. Der Faktor, der eine solch enorme Vervielfältigung von Vermögen zulässt, ist offensichtlich das technische Verständnis, die Mitwirkung des kreativen Erfinders und des kreativen Künstlers. Deswegen ist deren Vergütung heutzutage so hoch. Der Schöpfer/Entdecker besitzt einen außergewöhnlichen Charakterzug. Sein Werk überlebt ihn und wird immer wirksamer. Dem unbekannten Genie, das Rad und Achse erfunden hat, schulden wir mehr, als allen Arbeitern zusammen, die heutzutage auf Erden leben. Zudem stehen die Erfinder auf den Schultern all ihrer Vorgänger. Keine Erfindung wäre möglich gewesen ohne die Arbeit von Bacon, da Vinci, Watt, Faraday, Edison und vielen Unzählige mehr.«


  »Ja, das ist einleuchtend, aber was hat das damit zu tun? Ich verstehe nicht, wie die Arbeit dieser Leute die Faulheit von heute rechtfertigt?«


  »Diese Menschen sind unsere Vorgänger. Neben der guten Erde und dem Leben selbst haben sie jedem von uns ihr wohl wertvollstes Erbe überhaupt hinterlassen. Sie müssen verstehen, jedem von uns, den Müßiggängern wie den Fleißigen. Ihrem Bruder aus selbst ausgedachten sittlichen Gründen seinen Teil an der Produktion abzusprechen, wäre so, als würden Sie etwas beanspruchen, was Sie nicht verdient und auf das Sie kein Recht haben.«


  Perry sah verblüfft, aber nicht überzeugt aus. »Angenommen, es stimmt, was Sie sagen – und ich nehme an, es ist auch so. Trotzdem braucht man Arbeit, um diese Hinterlassenschaft an technischem Wissen anzuwenden. Warum sollte nicht jeder taugliche Mensch gleichermaßen zu dieser Arbeit beitragen müssen?«


  »Sie werden doch sicher verstehen, Perry, dass es nicht genug harte Arbeit auf der Welt gibt, damit sie jeder macht. Die Maschinen haben uns von Adams Fluch befreit. Wie können wir uns alle in den Steuerstand der Maschinen quetschen? Sicher, unsere Arbeitsstunden sind natürlich kurz und die meisten Wartungstechniker und so weiter gehen früh in den Ruhestand, aber es wäre einfach unpraktisch, alle fünfzehn Minuten die Schicht zu wechseln, und genauso, alle paar Wochen neue Leute auszubilden. Hätten Sie es lieber, dass die Männer nur um der Arbeit selbst willen Löcher graben und sie wieder zuschütten? Würden Sie die Maschinen zerstören und stattdessen wieder Schusterbänke hinstellen? Es gibt immer kreative Arbeit, die man tun kann – die Möglichkeiten sind grenzenlos, aber genauso kann man sie mit einer Stechuhr versehen. Wenn ein Mensch ein bestimmtes Maß an Kreativität besitzt, muss man ihm Raum geben, diese zu entfalten. Sagen Sie mir, haben Sie schon viele faule Menschen gesehen?«


  »Bisher nicht, nein.«


  »Das werden Sie auch nicht. Mehr als neunzig Prozent der Bevölkerung verspüren einen Arbeitsdrang. Befreien Sie einen Menschen von der Schufterei und er werkelt im Garten herum, sitzt in der Werkstatt, lernt zu zeichnen, versucht sich an Gedichten, lernt, geht in die Politik, erfindet, singt, denkt sich Salatdressings aus, besteigt Berge, erforscht die Tiefen des Ozeans und versucht, zum Mond zu fliegen. Es gibt nur wenige, die in der Sonne herumsitzen und schwitzen.«


  »Sagen Sie, wollen die Leute wirklich auf den Mond gelangen?«


  »Na, sicher. Aber ich wollte Ihnen aufzeigen, wie die heutige Situation aussieht. Stellen Sie sich vor, es gibt in Ihrer Zeit sieben Männer, die ein großes Auto besitzen, und alle wollen von San Francisco nach New York fahren. John ist gelähmt und kann nicht fahren. Joe ist zu jung zum Fahren. Jack weiß nicht, wie man fährt. Jake ist ein guter Fahrer, aber er hasst es zu fahren, weil er ständig nervös ist. Jep ist schlicht und ergreifend faul und sieht sich lieber die Landschaft an, aber Jim und George sind beide gute Fahrer und haben kein Problem damit. Natürlich kann nur eine Person gleichzeitig am Steuer sitzen. Sie schlagen vor, dass sie sich alle am Steuer abwechseln, ausgenommen den Gelähmten und das Kind. Ist es da nicht vernünftiger, die beiden Fahrer für ihre Dienste zu bezahlen und alle bequem in New York ankommen zu lassen? Das ist es, was wir heutzutage tun. Diejenigen, die die harte Arbeit für die Nation machen, werden zusätzlich zu ihrem Anteil an dem Nachlass bezahlt – und zwar gut bezahlt.«


  Perry warf in gespielter Kapitulation die Arme hoch. »Genug. Es reicht. Um ehrlich zu sein, bin ich immer noch nicht überzeugt, aber Sie liefern schlagende Beweise.«


  Davis zuckte mit den Schultern. »An moralistischen Gründen bin ich persönlich nicht interessiert. Das jetzige System ist das, wofür sich das amerikanische Volk entschieden hat, weil es ihm beim derzeitigen Stand seiner Entwicklung nutzt. Es passt zu meiner Einstellung, also werde ich nicht versuchen, es zu verändern. Wenn Sie ein anderes System wollen, wissen Sie ja, wie man eines entwickelt, das wirtschaftlich machbar ist. Dann können Sie gerne versuchen, das Land davon zu überzeugen, dass es dieses System übernimmt. Sie könnten sogar versuchen, einen Staat davon zu überzeugen. In mehreren Staaten gibt es Anpassungen.«


  »Das habe ich mitgekriegt. Wie funktionieren sie?«


  »Nun, Wisconsin hat sehr hohe Einkommenssteuern und zahlt einen Staatsanteil zusätzlich zum Bundesanteil. Dort herrscht beinahe reiner Sozialismus vor, wobei die meisten Unternehmen kooperativ geführt werden. Es scheint ihnen zu passen, aber mir ist die Gangart zu langweilig. Lassen Sie mich aber die praktischen Vorteile des Pauschalanteils im Vergleich zu Ihrem moralistischen Vorschlag erklären. Zunächst einmal werden dadurch hohe Löhne gesichert, weil Menschen, die frei von wirtschaftlichen Zwängen sind, nicht für Hungerlöhne arbeiten müssen. Aus demselben Grund werden gute Arbeitsbedingungen sichergestellt. Gewerkschaften sind nicht länger notwendig. Die Verbliebenen sind eher Bruderschaften als Bataillone im Klassenkampf. Zum anderen wird dadurch die ganze Zeit Sozialhilfe für alle gewährleistet und damit die Regierung vereinfacht. Zu ihrer Zeit stieg die Bürokratie der Sozialversicherungen sprunghaft an. Wo Armut ein Fremdwort ist, brauchen wir keine Sozialarbeiter mehr. Und es schützt private Bürger von der unerträglichen Aufdringlichkeit der Sozialarbeiter, den sonderbaren Bestimmungen, die besagen, wer die ‚bedürftigen‘ Armen sind. Wenn schon aus keinen anderen Grund, so ist der Anteil wünschenswert, weil er dem unglaublichen Amtsschimmel und den Demütigungen seitens Ihres alten Fürsorgesystems sowie der Sozialarbeit als auch privater Wohltätigkeit ein Ende gesetzt hat.«


  »Aber sehen Sie mal: Der Anteil reicht kaum aus, um Operationen und Krankheiten abzudecken. Was ist, wenn die Müßiggänger krank werden?«


  Davis sah überrascht aus. »Haben Sie denn noch nicht mitbekommen, dass das Gesundheitswesen gratis ist? Offensichtlich muss es das sein. Die Gemeinschaft kann es sich nicht leisten, dass irgendjemand krank wird, aus Angst vor Ansteckung und unsozialer Mangelanpassung. Wenn die Medizin nicht verstaatlicht worden wäre, hätten wir beispielsweise Syphilis oder Gonorrhöe nicht ausmerzen können, und wir hätten die derzeitigen gesellschaftlichen Normen nicht etablieren können. Mediziner sind Staatsdiener und gehören zu den am besten bezahlten in der Gemeinschaft.«


  »Verliert die Medizin dadurch nicht eher an Unternehmungsgeist und riskiert, in blinden Trott zu verfallen?«


  »Galt das Gleiche für das Heer und die Marine Ihrer Zeit? Vor Ihrer Zeit gab es private Professionen, wie Sie sich erinnern werden. Allerdings muss ein Arzt kein Staatsdiener sein. Er kann sein Praxisschild draußen aufhängen, wenn er will. Doch durch die höheren Einnahmen im öffentlichen Dienst und die besseren Möglichkeit für Nachforschungen mit unbegrenzten Mitteln und ohne finanzielle Einschränkungen auf Kosten von Behandlungen ziehen beinahe alle sehr guten Ärzte es vor, für die Regierung zu arbeiten.«


  »Das erinnert mich an einen anderen Einwand. Würden nicht alle darum bitten, von den besten Ärzten behandelt zu werden?«


  »Das tun sie auch, aber wenn ein Arzt mehr Fälle bekommt, als er behandeln kann, sucht er sich die interessantesten und schwierigsten heraus, und die durchschnittlichen Ärzte bekommen die alltäglichen Fälle. Auf diese Weise ist jedem geholfen. Zu Ihrer Zeit konnte einer reicher Hypochonder über die Dienste wertvoller Menschen verfügen, die die schwierigen Fälle hätten behandeln sollen.«


  »Das ist verständlich, nehme ich an. Medizin hat mich schon immer fasziniert.«


  »Sie sollten einmal zur Medizinischen Akademie der Vereinigten Staaten fliegen und jemanden um eine Führung bitten. Es wird Ihnen die Augen öffnen. In den vergangenen einhundertundfünfzig Jahren haben wir viele Fortschritte gemacht.«


  »Vielen Dank für den Vorschlag. Irgendwann mache ich das. Aber machen wir weiter mit unserer Diskussion. Ich bin ein Starrkopf. Alles erscheint zwar im Moment rosig, aber ich glaube, ich sehe die Saat des Verfalls in diesem System. Spornt es nicht die Fortpflanzung der Untüchtigen an? Hatte Malthus nicht auf lange Sicht Recht? Schwächen Sie nicht die Menschheit, indem Sie das Leben zu einfach machen?«


  »Das glaube ich nicht. Ich denke, Ihre Befürchtungen sind unbegründet. Die pathologisch Untüchtigen werden durch eine Kombination aus besonderen wirtschaftlichen Anreizen und dem sanften Zwang durch die Drohung, links liegengelassen zu werden, an der Fortpflanzung gehindert. Die außergewöhnlich brillanten und kreativen Personen sind als Eltern sehr gefragt. Berühmte Chirurgen, Musiker oder Erfinder erhalten im wahrsten Sinne des Wortes Tausende von Anfrage, Frauen zu schwängern, die sich außergewöhnliche Kinder wünschen beziehungsweise auf die gesellschaftliche Ehre versessen sind, die Nachkommen eines Genies auszutragen. Vom physischen Standpunkt aus wird die Menschheit durch die Entwicklung von Drüsenbehandlungen und Immunisierung neu angepasst. Ein Baby, das heutzutage geboren wird, wird weder übermäßig fett werden noch abmagern, und es könnte nicht an Typhus erkranken, selbst wenn es neben einem Krankheitsopfer schlafen würde. Statt ein Kind vor einer Infektion zu schützen, modifizieren wir die Gene seines Großvaters, sodass das Baby zehnmal so abgehärtet ist wie ein Wilder aus dem Dschungel. Was Doktor Malthus betrifft, er lebte vor der Zeit der freiwilligen Zeugung. Wenn wir die Bevölkerungszahl mindern müssen, sind wir darauf vorbereitet.«


  »Also, Sie haben mir eine Menge zu kauen gegeben und viele neue Blinkwinkel eröffnet, die ich mir ansehen muss. Aber ich werde das Gefühl nicht los, dass da irgendwo ein schwarzer Schwan lauert. Vielleicht komme ich in ein paar Tagen auf Sie zurück.«


  Davis kicherte. »Nur zu, Junge. Durch Sie wurde ich so richtig ausgelastet, wie schon seit Jahren nicht mehr. Ist da noch Port in der Flasche? Das reicht. Danke.«


  XI


  Eines Morgens kam Olga und fand Perry, wie er auf und ab ging und rauchte. Ein Haufen von Zigarettenstummeln neben einem kaum angerührten Frühstück gab Auskunft über seinen Geisteszustand. Er begrüßte sie kurz angebunden. Olga grinste.


  »Immer noch der kleine Sonnenschein. Was ist los, Trantüte? Kriegst du was nicht in den Griff?«


  Perry drückte gewaltsam den Stummel seiner Zigarette in einer Untertasse aus. »Du kannst Witze machen, wenn du willst, aber mir ist es ernst. Es ist dieser verflixte Ort hier. Ich hab’ genug davon.«


  Olgas Gesicht wurde ernst. »Was ist hier denn verkehrt, Perry? Stimmt was nicht? Brauchst du irgendetwas? War jemand unhöflich zu dir?«


  Perrys Miene verfinsterte sich. »Nein. Es ist nichts, was du ändern könntest. Es ist toll hier und alle sind höflich zu mir. Ich hab’s einfach satt, das ist alles. Ich weiß, dass ich hier bleiben muss und es auch nötig ist, und ich habe kein Problem mit dem Urteil, aber du kannst mich nicht dazu bringen, es zu mögen. Ich drehe allmählich durch.«


  Olgas Gesicht klärte sich. »Also, Perry, du musst nicht hierbleiben.«


  »Was? Wieso nicht? Ich wurde zur Behandlung hierher geschickt.«


  »Sicher. Und du solltest auch eine gewisse Zeit hier verbringen, damit es uns leichter fällt, dich zu behandeln. Du kannst dich aber frei bewegen.«


  »Meinst du das ernst?«


  »Ich meine immer das, was ich sage.«


  Perrys Gesicht hellte sich auf. »Macht Platz, Jungs! Jetzt geht’s los! Sag mal, wo kann ich mir ein Flugauto leihen?«


  »Nimm meins, wenn du willst. Ich brauche es nicht.«


  »Da kommt mir eine Idee. Hast du heute zu tun? Könntest du mitkommen? Wir könnten picknicken gehen.«


  »Na ja, das geht schon, glaube ich. Bist du sicher, dass du nicht lieber allein sein willst?«


  »Zum Teufel, nein. Du bist die perfekte Begleitung. Du gehst einem nicht auf die Nerven, wenn man nicht reden will.«


  »Okay. Gehen wir. Ich kümmere mich um etwas zu essen.«


  Kurze Zeit später zog Perry den Steuerknüppel zurück und sie schossen mit maximalem Auftrieb in den Himmel. Er brachte sie immer höher bis zum höchsten Punkt, den das kleine Luftfahrzeug erreichen konnte. Dann fuhr er die Flügel aus und beschleunigte auf Höchstgeschwindigkeit. Abgesehen vom gedämpften Surren der Schraube schossen sie leise dahin. Olga machte es sich in den Kissen bequem und betrachtete Perry mit einem leichten, anerkennenden Lächeln, mit dem eine Mutter ihrem Kind beim Spielen zusieht. Perry hatte genug vom geradeaus fliegen und zog mit der Maschine alle Gangarten durch – Manöver mit dem Rotor, Aufsteigen mit den Flügeln, Sturzflüge, schnelle Wenden. Schließlich stabilisierte er die Maschine und sagte: »Das hat Spaß gemacht. Ich wünschte, ich hätte meine alte Kiste hier. Dann könnte ich dir ein paar richtige Kunststücke zeigen. Hast du jemals einen Looping gemacht oder bist kopfüber geflogen? Oder einen Sturzflug in eine Formation vorgenommen? Das haut dir echt den Schmelz von den Zähnen. Das hier ist ein nettes, kleines Boot, aber im Vergleich zu unseren alten Fliegen ist es ein Kinderwagen mit Stoßdämpfern.«


  »Das klingt aufregend, aber war es nicht furchtbar gefährlich?«


  »Na klar, was es gefährlich, es sei denn, man machte seinen Job richtig. Selbst dann war es kein Kaffeekränzchen. Viele meiner Kumpel haben sich wegen ihrer Unvorsichtigkeit oder eines Motorschadens oder sonst was verabschiedet. Aber es war ein genialer Sport. Komisch, in der Luft bin ich niemals verletzt worden, aber ein mickriger, kleiner Ölfleck aus einem Auto gibt mir den Rest; nur, dass er mir nicht den Rest gegeben hat.« Er grinste jungenhaft. »Ist schon eine verdammt komische Sache, dass ich all die Jahre übersprungen hab’. Hat mir erst ganz schön Sorgen gemacht. Ich hatte Angst, dass ich einschlafe und als jemand anderer aufwache. Du kennst doch diesen Hindu, den Freund von Gordon. Du erinnerst dich doch, dass er mich besuchen gekommen ist. Er scheint zu glauben, dass Gordon und ich derselbe Kerl sind, nur mit unterschiedlichen Gedächtnisspuren. Ich hab’ nicht kapiert und sehe auch nicht, wie er das nachweisen kann, aber er behauptet, sollte Gordon überhaupt wieder aufwachen, würde ich einfach zwei Erinnerungen haben. Er hat sehr viel von aufeinanderfolgenden Beobachtern und nachfolgendem Zeitensinn gesprochen. Ich hab’s nicht kapiert, aber er hat es geschafft, mich zu beruhigen.«


  Olga tätschelte seine Hand. »Das ist gut. Ich bin froh.«


  »Der beste Teil daran ist, dass ich jetzt vorwärtsgehen und ein Bürger dieser neuen Welt werden kann und mich nicht wie ein Sonderling fühlen muss. Sag mal, hast du Hunger?«


  »Nicht sehr, aber ich kann eigentlich immer etwas essen.« Sie klopfte sich leicht auf die weiche Fläche ihres Bauches.


  »Ich hab irgendwie das Frühstück verpasst. Gehen wir irgendwo runter und essen draußen.«


  »Okay. Wo sind wir?« Er beugte sich über den Kartenschirm und Olga warf einen Blick darauf. Sie legte einen Finger auf die Karte. »Wie wär’s damit?«


  »Plus, minus zwanzig Minuten. Schöne Eingebung.«


  »Ich mache das Mittagessen fertig, während du den Pferden die Sporen gibst.«


  Eine halbe Stunde später saßen sie am Südrand des Grand Canyon und aßen schweigend, während sie das alterslose Wunder des Ortes in sich aufnahmen. Perry durchbrach die Stille. »Weißt du, ich hab das hier schon viele Male gesehen, zwei Mal seit meiner Ankunft in dieser Zeit und viele Male in meinem früheren Leben. Es gibt mir das Gefühl, dass die Sache, die mir mit der Zeit passiert ist, nur ein zufälliges Ereignis ist und ebenso wenig bedeutet, wie die zehn Sekunden Ohnmacht eines leicht k.o. geschlagenen Boxers. Während der vergangenen einhundertundfünfzig Jahre hat die Zeit sich hier weiterbewegt, aber die Veränderung ist nicht sichtbar.«


  Olga nickte, antwortete aber nicht. Sie starrte nach unten. Schließlich stand sie auf und klopfte sich die Krümel von ihrem Overall. »Lass uns gehen. Ich kann mir diesen Ort nur in kleinen Stücken antun.« Sie stieg ins Auto und löste den Reißverschluss an ihrem Hals. Perry folgte ihr und verriegelte die Tür. Sobald sie losgeflogen waren – Overalls verstaut, Zigaretten angezündet – fragte Perry:


  »Wohin?«


  »Ist mir egal.«


  »Sind wir nicht in der Nähe der Mondraketen-Versuchsanlage?«


  »Ja, die liegt südlich von Flagstaff. Willst du sie sehen?«


  »Sehr sogar.«


  Er stabilisierte den Flieger, gab den Kurs ein und ließ den Autopiloten einrasten. Olga lehnte sich zurück und döste mit warmer Genügsamkeit, während sie das Essen sacken ließ. Perry setzte sich und betrachtete sie und dachte nach. Es war ein sehr angenehmer Ausflug und machte genauso viel Spaß, als wenn Diana statt Olga mitgekommen wäre. Oder beinahe. Olga war ein tolles Mädchen und es machte Spaß, sie dabei zu haben. Er hatte auf jeden Fall etwas für sie übrig. Nicht das, was Meister Hedrick angedeutet hatte – irgendeine Bindung baute er nicht auf. Er liebte Diana und war ihr treu, ob diese Art von Treue nun sittengemäß war oder nicht. Hätte er sich in Olga verlieben können, wenn er sie zuerst getroffen hätte? Möglich. Sie war nicht so schön wie Diana, auch nicht so jung. (Diesmal lächelte Perry. Die Zeit war viel zu sehr durcheinandergeraten, als dass Alter eine Rolle spielte). Mit Sicherheit aber war sie auf ihre Art verführerisch. Sie frisierte sich nicht die Haare, noch benutzte sie Schminke mit der vollendeten Kunstfertigkeit wie Dian’, trotzdem war sie immer sorgfältig glatt rasiert und bis zu einem gewissen Grad so penibel in Bezug auf ihre Person, dass es sogar für das Jahr 2086 ungewöhnlich schien. Über ihren Charakter und ihre Persönlichkeit gab es keinen Zweifel: Sie war spitze. Ja, entschied er, er hätte sich furchtbar in sie verlieben können – wenn er Diana nicht vorher getroffen hätte. Zu schade, dass er sie nicht kennengelernt hatte, als er noch Junggeselle war. Fand er sie attraktiv? Sie mochte ihn, da war er sich sicher, aber Olga schien viele Leute zu mögen. Rief er als Mann irgendeine Reaktion bei ihr als Frau hervor? Er würde viel dafür geben, das zu wissen. Er fragte sich, was sie tun würde, wenn er sich an sie heranmachte.


  Er wurde durch das aufdringliche Klingeln des Alarms aus seinen Träumereien gerissen. Der Autopilot bremste den Flug ab und ging in den Schwebeflug über. Perry blickte nach draußen und sah eine Reihe hellroter Masten, die sich die Landebahn entlang zogen. Meilen dahinter standen mehrere Gebäude. Genau unter ihnen lagen ein kleiner Landeplatz und Hangars. Die Feldlichter blinkten das Landesignal, dem sie folgten. Sie wurden von einem runzligen, wettergegerbten Wüstensoldaten empfangen, der ihnen zeigte, wo sie ihre Maschine abstellen konnten, dann zeigte er ihnen mit dem Daumen die Treppe zur Transportbahn. Sie gingen hinunter und schnallten sich in dem Zylinder an. Olga drückte auf einen Kopf auf dem Fernbedienfeld, Relais klickten und fast sofort fanden sie sich an der Feldstation wieder. Von der Treppe aus gelangten sie in einen großen Raum, in dem ein paar Stühle, ein Bedienfeld für ein Televue und einige Bänke standen. Der Raum war so gut wie leer. Ein junger Mann sprach mit einer Frau, die einen Overall aus Asbest trug. Die Kapuze und der Gesichtsschutz waren zurückgeschlagen und gaben den Blick auf ein Gewirr aus kupferfarbenen Locken frei. Sie lachte über etwas, was er gesagt hatte, und antwortete mit gedämpfter Stimme. Ein älterer, beschäftigt wirkender Mann trat durch einen Gang auf der rechten Seite ein und schlurfte rasch in einen Seitenraum. Sonst war niemand zu sehen. Olga und Perry standen einen Augenblick unsicher da, dann ging er los, berührte den jungen Mann am Arm und sagte:


  »Entschuldigen Sie.«


  Der junge Mann schreckte hoch und drehte sich um. »Oh, Verzeihung. Ich habe Sie nicht gesehen. Ich bin Ihnen gerne zu Diensten.«


  »Zu Diensten«, antwortete Perry. »Wir möchten uns umsehen, wenn es erlaubt ist.«


  »Sicher. Schön, dass Sie hier sind. Sie brauchen allerdings einen Begleiter. Joe!«


  Ein Blondschopf tauchte hinter einer Sofalehne auf, gefolgt von einem strammen Körper. »Ja?«


  »Ein paar Besucher würden gerne einen Blick auf die Anlage werfen. Ich muss für Vivian die Kontrollen für den Testlauf im Auge behalten. Kriegst du das hin?«


  »Denke schon.« Der Junge schmiss ein Magazin auf einen Stuhl und ging auf sie zu, den langen Arm und die Hand ausgestreckt.


  Perry dankte ihm. »Sicher, dass wir Ihnen nicht zur Last fallen?«


  »Gar kein Problem. Schön, wenn mal ein bisschen was Aufregendes passiert. Es ist ziemlich langweilig hier. Kommt mit. Was möchtet ihr zuerst sehen? Die Raketen? Das wollen die meisten.« Er führte sie in eine große, trüb beleuchtete Halle. Das Innere wurde von einem massiven Koloss aus glänzendem Metall beherrscht, der weit über ihren Köpfe ragte. Perry pfiff durch die Zähne.


  »Ihr seid weitergekommen, als ich dachte.«


  Joe folgte seinem Blick. »Das da? Du erwartest zu viel. Das ist nur eine veraltete Stratosphärenrakete. Selbst mit Höchstgeschwindigkeit käme sie nicht über die Heaviside-Schicht hinaus. Wie haben sie, soweit es geht, mit einem Weltraumsimulator ausgestattet. Wir haben gerade eine Mannschaft da darin und wollen herausfinden, ob die Mitglieder es aushalten, ohne den Kopf zu verlieren. Sie sind jetzt seit sechs Wochen da drin. Hin und wieder kriegen sie von uns eine kleine Überraschung – das Ablassen des halben Luftdrucks zum Beispiel.« Er grinste. »Es gibt noch eine kleine Überraschung, mit der sie nicht rechnen. Einer von ihnen hat den geheimen Befehl erhalten, durchzudrehen und Ärger zu machen.«


  »Können sie nicht raus?«


  »Schon, wenn der Mannschaftskapitän die Nerven verliert. Andernfalls nicht.«


  Olga ballte die Hände zu Fäusten. »Warum, Schwester, wenn die das schon nicht aushalten, welche Chance haben sie dann im All?«


  »Wieso überhaupt ins All fliegen? Ist die Erde nicht groß genug?«


  Joe wandte seine Aufmerksamkeit wieder Perry zu. »Man kann einen Menschen nicht ewig damit zufriedenstellen, in der schnuckeligen, hübschen, gepolsterten Zivilisation zu leben. Wir müssen es tun, das ist alles. Da draußen gibt es was zu sehen und wir werden es uns anschauen.« Perry nickte. Olga schwieg. »Allerdings sind das da die Babys, an denen wir arbeiten. Botenraketen.« Er zeigte auf eine Reihe von Metallkörper mit annähernd zylindrisch-konischer Form. »Das sind verworfene Modelle, aber sie sehen schon ziemlich genauso aus wie die, die wir ausprobiert haben. Wir glauben, dass eines von diesen Dingern es in eine stabile Umlaufbahn geschafft hat. Zumindest haben die Daten gezeigt, dass es nach dem Start eine Höhe von fast fünf Kilometern erreicht hat.«


  Olgas Lippen bewegten sich. »Das scheint nicht sehr schnell zu sein – dreihundert Kilometer pro Stunde.«


  »Nicht dreihundert: achtzehntausend. Es flog fünf Kilometer pro Sekunde. Das reicht aber nicht. Wir benötigen eine Geschwindigkeit von elf Komma drei Kilometern pro Sekunde, um das Schwerefeld der Erde gänzlich durchbrechen zu können.«


  »Das gilt eher für Schüsse als für Raketen, oder?«


  »Das stimmt. Du kennst dich mit Ballistik aus, oder, Kumpel?


  Jede Geschwindigkeit reicht aus, solange die Beschleunigungskraft höher ist als die Anziehungskraft. Die Abstände sind allerdings groß. Ohne eine ziemlich heftige Beschleunigung kann man alt werden, wenn man darauf wartet, dass man endlich ankommt.«


  »Sicher nicht von hier bis zum Mond.«


  »Oh nein, das ist kein langer Weg. Aber wenn wir dort ankommen, errichten wir da oben eine Basis und probieren ein paar lange Sprünge aus. In einem so kleinen Gravitationsfeld wie das des Mondes sollten wir in der Lage sein, jeden beliebigen Planeten im Sonnensystem anzufliegen.«


  »Wie hoch ist die Beschleunigung, die ihr dafür ausgerechnet habt?«


  »Zwei g sollten ausreichend sein. Ich halte das zehn Stunden in der Zentrifuge aus, aber danach bin ich heiser. Es ist aber unbequem und beim ersten Mal wurde mir richtig schlecht. Mit guten Korsetts und Gurten und einem Wasserkissen können wir für eine kurze Zeit selbstverständlich bis auf sechs oder sieben g hoch gehen. Ich falle bei fünfeinhalb immer in Ohnmacht.«


  »Was ist ein ‚g‘?«, flüsterte Olga Perry zu.


  »Die Gravitationskraft auf Höhe des irdischen Meeresspiegels. Bei zwei g bist du doppelt so schwer wie jetzt.«


  »Jetzt seht auch dieses Baby an«, fuhr Joe fort und zeigte auf ein silbergraues, Torpedo-artiges Gehäuse von ungefähr zehn Fuß Länge. »Acht von denen haben wir zur alten Luna geschickt. Die Ladung besteht aus einem Haufen Magnesiumbändern für ein Leuchtsignal. Eine Geschoss hat es nach oben geschafft; Flagstaff hat zumindest einen Funken im Mare Imbrium gemeldet. Heb’s mal hoch.« Perry beugte sich vor und machte sich bereit, es hochzuwuchten. Es war so leicht, dass er beinahe auf den Rücken gefallen wäre. »Leicht, oder? Das ist eine Wolfram-Aluminium-Legierung, leichter als Kalium. Auch träge.«


  »Ich dachte, es wäre porös«, kommentierte Perry.


  »Ist es auch, aber innen ist es mit einer verspiegelten Oberfläche versehen, die ungefähr zwei Moleküle dick ist und jeglicher Härte standhält. Das einzige Hartmetall darin sind die beiden Düsen.«


  »Schau mal«, warf Olga ein. »Wenn ihr eine kleine Rakete zum Mond gebracht habt, warum nicht eine größere bauen und rauffliegen?«


  »Tja, weißt du, das kleine Ding hier muss nichts weiter tun, als den schwerefreien Punkt zu überwinden – da, wo die Anziehungskraft der Erde und des Mondes gleich sind – und herunterzufallen. Zum Mond und wieder zurückzukommen, heißt hochsteigen, dann zum Mond heruntersteigen, dabei Raketentreibstoff verwenden, um den Fall abzubremsen, dann wieder hochsteigen und wieder auf der Erde landen – vier Stufen. Bis jetzt können wir das noch nicht. Wir glauben aber, dass wir auf einem guten Weg sind, eine Rakete zu bauen, die zwei dieser Stufen schafft: rauffliegen, eine Runde um den Umlaufbahn den Mondes drehen und dann wieder auf der Erde landen. Daran arbeitet Vivian, die junge Frau, die ihr in der Lobby gesehen habt. Sie wird die Bodenprüfungen mit einem neuen Treibstoff vornehmen.«


  »Worauf laufen die Bodenprüfungen hinaus?«


  »Am Boden kommen sie den Bedingungen eines Fluges am nächsten. Das Zeug wurde in einem Labor getestet und in Bodendüsen abgefeuert; und es wurde eine Rakete dafür entworfen, die ausreichend stark und leicht sein sollte, um die Sache durchzuziehen. Heute wird der Treibstoff in einer Raketenattrappe mit vollen Kontrollen und Düsen im Maßstab eins zu eins getestet, allerdings ist der gesamte Aufbau fest verankert. Die Reaktion der Rakete baut Druck und Belastung auf statt Geschwindigkeit. Wir messen den Druck mithilfe von Instrumenten. Wenn alles so läuft, wie es soll, probieren wir den Flug mit einer echten Rakete.«


  Olga unterbrach ihn. »Wenn ihr doch schon all diese Tests im Vorfeld durchgeführt habt, was könnte ihr dann noch über eine Rakete lernen, die verankert ist? Ihr habt doch schon die Daten von dem, was ihr wollt.«


  Joe schüttelte den Kopf. »Nein, nicht ganz. Wir wissen, was wir glauben, was passieren soll, aber wir wussten das schon, als die Synthesegleichungen gepasst haben. Aber dieses Zeug ist ganz neu. Was, wenn es anders reagiert? Das müssen wir wissen, bevor ein Schiff vom Boden abhebt.«


  Perry warf ein: »Warum führt diese Frau, Vivian, die Tests durch? Ist das nicht ein Männerjob?«


  »Sie hat ein Recht darauf. Sie ist die Molekularsynthetikerin, die den Treibstoff entwickelt hat. Sie kann aber nur testen, nicht selbst hochfliegen, schließlich ist sie keine Raketenpilotin.«


  Außerhalb des Gebäudes heulte eine Sirene auf. Joe ging zur Tür. »Kommt mit, wenn ihr zuschauen möchtet.« Sie folgten ihm zurück durch den Korridor, die Eingangshallen und eine Wendeltreppe hinauf, die in einen kleinen Beobachtungsraum führte. Auf der dem Feld zugewandten Seite gab es ein breites, flaches Fenster aus Braunglas. Mehrere Leute, die in einer Reihe vor dem Fenster standen, machten ihnen Platz. Joe sprach einen der Zuschauer an. »Wann starten sie?«


  »Jeden Augenblick. Da ist Vivian.« Perry schaute nach unten und sah wie eine kleine Gestalt, die in dem Overall traubenförmig wirkte, eine Leiter hochkletterte, die zu einer Einstiegsluke auf der Oberseite eines kurzen und dicken Metallgebildes führte. Die Gestalt verharrte auf halbem Weg hinein und drehte den behelmten Kopf in Richtung des Gebäudes. Perry meinte, den Anflug eines Lächelns zu erkennen. Ein Arm winkte und die Gestalt verschwand. Die Luke wurde von innen zugezogen, vollführte eine Vierteldrehung und hielt an. Einen Augenblick lang war es still im Raum, auf dem Feld regte sich nichts. Perry konnte Olgas schnellen Atem hören. Dann schoss eine violette Flamme aus dem Heck der Testrakete. Jemand sagte »Es geht los!«, die Spannung löste sich. Wieder schossen Flammen hervor, ihre Farben wurden immer heller und zu einem blendenden Weiß, das so massiv aussah wie weißglühendes Metall. Wo die Flammen den Wüstenboden berührten, fächerten sie ein wenig aus und bildeten Myriaden winziger, grüner Funken. Ein Stimmengewirr erfüllte den Raum. »Ziemlich krass, oder?« – »Ja, diesmal hat sie’s.« – »Schau mal, wie’s verschwindet. Im Vakuum sollte es echt krass kinetisch sein.« – So aufgeladen, wurde der Hauptstrahl dunkler, färbte sich rotblau und erstarb. Kleinere Düsenstrahlen beleuchteten einander mittschiffs und für einen kurzen Moment blitzte am Bug ein Strahl auf. Um sie herum kamen weitere Kommentare. »Das ist ein Anblick, eins, zwei drei.« – »Ja, aber mir ist die Kreiselbewegung doch lieber. Diese Stückkontrollen sind zu kompliziert.« – »Sieht aber gut aus, oder nicht?« – Die kleinen Düsenstrahlen wurden abgeschaltet und der Düsenstrahl am Heck wieder eingeschaltet, der rasch von Violett zu Weiß wechselte. Mehrere Minuten lang war er stabil, erbebte dann, und Perry glaubte, einen schwachen Schatten an der Unterseite bemerkt zu haben. Die ganze Flamme verwandelte sich in ein tiefes Violett und wurde entzwei gespalten. Er hörte wie jemand »Runter!« schrie, und ein anderer zerrte so heftig an seinem Arm, dass er das Gleichgewicht verlor. Er stützte auf Olga, als ein weißes Glühen, so hell wie der Blitz eines Fotoapparats, ihn zeitweise blendete. Ein dumpfes Zittern, ein kurzer, knirschender Stoß und dann Stille. Er kam wankend auf die Knie und blinzelte. Joe war neben ihm und stand bereits auf. Sie eilten zum Fenster. Vor ihm lag noch immer die Rakete, aber sie hatte sich ungelenk in ihre Richtung bewegt, und an der Heckdüse hatte sich ein mehrere Fuß langer Riss gebildet. Die Sicht wurde teilweise durch eine Wolke aus gelbem, öligem Rauch verdeckt. Joe drehte sich und eilte die Treppe hinunter. Die anderen Zuschauer waren verschwunden. Wann und wohin, hatte Perry nicht bemerkt. Er starrte erneut auf die Szene, versuchte sich einen Reim darauf zu machen, als Olgas Stimme neben ihm erklang.


  »Was ist geschehen, Perry?«


  »Ich weiß es noch nicht. Irgendetwas ist schief gelaufen.«


  »Die hübsche Rothaarige … Ist sie verletzt?«


  »Kann ich nicht sagen. Ich glaube nicht. Die Rakete sieht nicht stark beschädigt aus.«


  »Gehen wir runter.«


  Sie gingen zurück in die Empfangshalle und warteten gespannt darauf, dass jemand auftauchte. Schließlich erschien Joe und Perry machte auf sich aufmerksam. »Ach ja, ihr seid’s. Hab euch glatt vergessen.« Er trat zu ihnen, offenbar genervt und unruhig. Perry befragte ihn.


  »Was ist passiert?«


  »Bisher weiß es keiner. Entweder der Treibstoff oder die Düsen.«


  »Ist jemand verletzt?«


  »Nur die Leiterin.«


  »Ist sie tot?«


  »Haben sie bis jetzt nicht gesagt. Sie hat starke Verbrennungen erlitten und ihr rechtes Bein ist hin. Also, ich will ja nicht unhöflich sein, aber ich hab furchtbar viel zu tun. Wenn ihr mich entschuldigen wollt?«


  »Oh, na sicher! Entschuldige!« Und weg war er.


  Olga nahm Perry beim Arm. »Gehen wir bitte von hier weg, Perry.«


  »Klar.« Keiner von ihnen sprach, bis sie wieder im Flugauto saßen.


  XII


  In den darauf folgenden Tagen schwelgte Perry in seiner neu gefundenen Freiheit. Er unternahm eine Reihe von Ausflügen, einfach nur aus der Freude heraus, draußen und frei zu sein. Manchmal begleitete ihn eine oder beide Frauen, häufiger aber ging er allein. Er machte es sich zur Angewohnheit, Olga oder jemand Zuständigem mitzuteilen, wohin er ging und wann man ihn zurückerwarten konnte, allerdings erhob niemand Einwände gegen seine Pläne. Seine Ausflüge waren verschieden. Inzwischen hatte er sich mit praktisch allen Sitten des Landes vertraut gemacht und kam sogar in einer Großstadt zurecht, ohne dass er irgendwie auffiel. Er verbrachte mehrere Tage in San Francisco, wo er sich einfach nur umsah und sich mit der Stadt vertraut machte. Er schaute in Berkeley vorbei und besuchte Meister Cathcart, der anscheinend froh war, ihn zu sehen, und ihn in der Universität herumführte. Perry war überrascht von der Art, die keinem College entsprach. Nur wenige Studenten schienen anwesend zu sein, und es war kaum etwas von der ameisenartigen Geschäftigkeit zu bemerken, die die akademischen Institute in seiner Zeit geprägt hatten. Er fragte Cathcart, wie viele Studenten eingeschrieben waren.


  Cathcart antwortete: »Um die fünfzigtausend.«


  Perry warf ein, dass Ferien sein mussten.


  Der ältere Mann verneinte dies, tatsächlich würden nur wenige Studenten in Berkeley wohnen. Er erklärte, dass sie sich angewöhnt hatten, wirklich nur für Laborarbeiten anwesend zu sein, da die Vorlesungsmethoden durch die stereoskopischen Aufnahmen abgelöst worden waren, wie sie Perry benutzt hatte. Auf der anderen Seite waren die Beziehungen zwischen Lehrern und Schülern recht persönlich, weil die meisten direkten Lehrveranstaltungen eher Seminare denn Vorlesungen waren. Lehrveranstaltungen waren durch Diskussionsgruppen und Studienhilfen geprägt, anstatt durch die staubtrockenen, mit Prüfungen vollgestopften Methoden des Jahres 1939.


  Gerade machte sich Cathcart bereit für eine Reise nach Washington, wo er den Abschlussdiskussionen der Kongresssitzungen beiwohnen wollte. Eigentlich waren dies Ferien, denn er hätte sie sich genauso gut oder sogar besser in seinem Heim hören und die Aufzeichnungen nach Belieben studieren können. Aber, wie er Perry erklärte, mochte er es, in Washington von einer Sitzung zur anderen zu wandern und mit den Amtsträgern zu plaudern, damit er ein Gefühl für den Ort bekam. Er hatte das Gefühl, dass es ihm helfen würde, wenn er gegenüber anderen die aktuellen Vorgänge darlegen sollte.


  Er erfuhr, dass Perry noch nicht in Washington gewesen war, und lud ihn ein mitzukommen. Perry erklärte etwas schüchtern, dass er nicht völlig frei und ungebunden war. Allerdings löste ein Anruf bei Meister Hedrick diese Schwierigkeit auf, und Perry fand sich auf dem Weg zum Bay Rocket Port wieder.


  Es war Perrys erster Flug mit einer Rakete. Die nächsten drei Stunden war er so beschäftigt wie ein kleiner Junge mit zwei Eiswaffeln. Ein transparentes Schott trennte die Fluggastplätze vom Steuerabteil. Perry setzte sich in die erste Reihe und versuchte herauszufinden, wie die Steuerung funktionierte. Statt aus einem Steuerknüppel bestand die Hauptsteuerung aus zwei Reihen von Tasten, die über und unter einem Flansch angebracht waren, der unter einer Instrumententafel hervorragte. Perry fragte Cathcart nach dem Grund für diese sonderbare Anordnung, aber der Historiker gab zu, er würde sie als selbstverständlich betrachten. Cathcart klingelte nach der Flugbegleiterin und hielt kurz Zwiesprache mit ihr. Sie blickte ihn zweifelnd an, betrat aber das Steuerabteil und erlangte die Aufmerksamkeit eines der Piloten, der durch das Schott nach hinten schaute und Perrys Blick bemerkte. Dann sagte er etwas zu der Flugbegleiterin, die nickte und wieder in die Passagierkabine trat. Sie hielt bei Cathcart und berichtete:


  »Der Skipper sagt, Ihr Freund kann im Prüfersitz mitfliegen, solange er sich anschnallt und während des Manövrierens still ist.«


  Perry erhob sich mit strahlendem Gesicht, dankte der jungen Frau und wandte sich an Cathcart. »Es macht Ihnen doch nichts aus?«


  »Überhaupt nicht. Ich würde eh gerne ein Nickerchen machen.«


  Die Flugbegleiterin führte ihn ins Steuerabteil, schnallte ihn auf einem Sitz an, der genau hinter und ungefähr zehn Zoll höher stand als die Sitze des Piloten und des Navigators. Der Skipper nickte ihm knapp zu und drehte sich um. Perry folgte seinem Blick, sah die Startbahnlichter rot aufleuchten, dann leuchtete ein Licht zweimal grün auf. Der Skipper streckte die Hand auf und griff eine Taste zwischen Daumen und Zeigefinger. Ein Summer ertönte und eine Folie leuchtete auf: »PASSASCHIERE ANSCHNALLEN«. Perry spürte seinen eigenen Sicherheitsgurt. Der Pilot ergriff zwei Tasten, dann einige weitere in schneller Reihenfolge. Perry fühlte sich schwer und eine Wolke weißen Rauchs verdeckte die Sicht aus den Fenstern. Fast sofort klärte sich die Sicht wieder, der Boden tauchte weit unten auf. San Francisco verschwand unter ihnen. Die Hände des Piloten flogen über die Steuerung. Perry sah zu, wie die Zahlen auf dem Höhenmesser vorbeiklickten: zweitausend – drei – fünf – neun – dreizehn – weiter und weiter. Auf zwanzigtausend Metern stabilisierte der Pilot die Rakete und beschleunigte sie, schneller und schneller, bis sie eintausendundsiebenhundert Kilometer pro Stunde erreichte. Das Licht in der Kabine nahm eine irreale Qualität an, wie das grelle Licht und die scharfen Schatten Lichtbogens bei einem Schweißgerät. Außerhalb war der Himmel dunkelviolett und die Sterne erschienen klar und ohne zu funkeln. Genau vor ihnen sah Perry die Sichel des Sternbilds Löwen aufsteigen. Er drehte sich im Sitz herum und versuchte, die Sonne zu sehen, aber sie war durch das Heck des Schiffs verdeckt. Er musste sich damit zufriedengeben, sich vorzustellen, wie die Protuberanzen und Flecken der Sonne aussehen mochten. Er erinnerte sich an die Warnung, die auf das Ticket gedruckt war: »ACHTUNG! FRAGEN SIE DIE FLUGBEGLAITER NACH DUNKLER BRILLE, BEFOR SIE DIE SONNE BETRACHTEN«, und er hatte es versäumt, die Flugbegleiterin um eine dunkle Sonnenbrille zu bitten. Unter ihnen flog der Boden vorbei wie eine Plastikminiatur, jedes Detail messerscharf. Die Aussicht hatte eine ungewöhnlich große Ähnlichkeit mit der erleuchteten Routenskizze, die auf der Steuerkonsole ausgerollt wurde. Ein rot glühender Punkt bewegte sich über die Oberfläche der Karte. Perry erkannte den Punkt als eine Art Kopplungsnavigation und fragte sich, wie die Sache funktionierte. Fluggeschwindigkeit? Wohl kaum. Erdanziehung? Möglich, aber schwierig, besonders in solcher Höhe. Radiowellen? Ziemlich wahrscheinlich, aber noch immer ein cleverer Trick.


  Als der Pilot mit seinen Einstellungen zufrieden war, wagte Perry zu sprechen. »Entschuldigen Sie.« Der Pilot blickte über seine Schulter und seine Verbissenheit legte sich ein wenig.


  »Ach, Sie sind’s. Hatte vergessen, dass Sie da sind. Was ist?«


  »Nur eine Sache. Warum ist Ihre Steuerung doppelt vorhanden?«


  »Tatsächlich sind sie vierfach vorhanden, in einer Parallelserie rund um jeden Pilotensitz gelegt. Ich nehme an, Sie fragen wegen der Grifftasten.«


  »Genau. Warum keine normalen Druckknöpfe?«


  »Jede Seite ist ein normaler Druckknopf, aber man muss einige mit Daumen und Zeigefinger greifen, um eine Wirkung zu erzielen. Sehen Sie.« Er ließ die Finger über das Tastenfeld gleiten und drückte dabei ein Dutzend oder mehr Tasten. Nichts geschah. »Es ist eine Sicherheitsvorrichtung, damit man bei hoher Beschleunigung nicht am Tastenfeld festfriert. Ich könnte in Ohnmacht fallen und mit dem Gesicht auf das Tastenfeld knallen und keine Düse würde starten. Dann könnte mein Kollege landen, indem er die Tasten auf seiner Steuerung greift. Zum Beispiel, wenn wir gewöhnliche Drucktasten hätten und ich die Kombination für maximale Bremsung drücken würde, würde ich durch meinen eigenen Schwung hart nach vorne gedrückt werden und wäre nicht in der Lage, mich von der Steuerung zu lösen. Mit diesem System muss ich die Tasten greifen oder es passiert nichts.«


  »Danke. Sagen Sie mal, wie lange dauert es, bis man ein Raketenpilot wird?«


  Der Pilot sah ihn merkwürdig an, beantwortete aber seine Frage. »Wenn man ein ruhiges Gemüt hat, sollten drei Monate ausreichen. Es gibt immer mehr zu lernen.«


  Die Flugbegleiterin steckte den Kopf herein. »Bereit für Tee, Skipper? Und Sie, Jack?« Der Navigator nickte knapp. Der Skipper stimmte zu und sagte: »Ich glaube, Sie nehmen Ihren Tee besser in der Passagierkabine ein.«


  Perry schnallte sich ab und kehrte zu Cathcart zurück, der ihn mit einem Nicken begrüßte. »Haben Sie gesehen, was Sie wollten?«


  »Ja, und ich wurde äußerst diplomatisch verabschiedet.«


  Nach Sandwiches, Tee und kleinen Küchlein kam der Schlaf. Perry wurde von der Entschleunigungsmeldung geweckt. Sie kreisten über Washington. Perry starrte nach draußen. Dies war ein Ort, der sich nicht bis zur Unkenntlichkeit verändert hatte. Unter ihnen lagen der Potomac und dessen Zufluss, das Tidal Basin. Dort stand das Washington Monument und Lincoln blickte noch immer auf das spiegelnde Becken hinaus. Das Weiße Haus erstreckte sich weiterhin unter blühenden Bäumen, ruhig und kühl. Und im Regierungsviertel stand noch immer das herrliche, das griechisch-römische Kapitol, entlegen, fest und beständig. Er schluckte und plötzlich stiegen ihm Tränen in die Augen.


  Der Besuch in Washington war amüsant, aber ohne besondere Vorkommnisse. Oberflächlich betrachtet waren die Verfassungsänderungen nicht erkennbar. Die Stadt hatte sich in vielerlei Hinsicht verändert, aber die Wahrzeichen waren geblieben. Die Straßen waren nicht überdacht, bildeten, in Abwesenheit von Oberlandverkehr, belebte Promenaden und Ruheorte. Perry wanderte zwischen ihnen herum und besuchte die Museen und Kunstgalerien. Er verbrachte einen Nachmittag auf den Rängen des Repräsentantenhauses und hörte mit wenig Interesse der Debatte zu, für die Cathcart hergekommen war. Der Präsident hatte den Bau einer Flotte aus schnellen, unbewaffneten Patrouillenfahrzeugen mit großer Reichweite angeordnet, sowohl in der Luft als auch im Wasser, die ständig von den Aleuten über Hawaii bis runter nach Ecuador patrouillieren sollten, und einen Teil der Dividenden für den Zweck bestimmt. Es gab praktisch keine Gegenstimmen gegen den Plan des Präsidenten, allerdings wollte eine Gruppe ihn ausweiten und neues Geld ausgeben, um zusätzlich schwerbewaffnete Kurzstreckenraketen für die Verteidigung der Küste zu bezahlen. Die Debatte dehnte sich aus und ein Kompromiss erschien wahrscheinlich. Da Perry nicht länger bei der Marine war, interessierte sie ihn nicht besonders, insbesondere weil die vorgeschlagene Bewaffnung nicht für einen Krieg im Ausland angemessen war. Er schloss, dass das amerikanische Volk sowohl entschieden war, nicht zu kämpfen, als auch die ganze Welt wissen zu lassen, dass es bereit war, eine Invasion zurückzuschlagen.


  An diesem Abend beim Essen in der New Mayflower fragte Cathcart ihn, was ihn am meisten am Kapitol beeindruckt hatte. Perry antwortete, es seien die Kongressabgeordneten, und erklärte, dass sie wesentlich kompetenter erschienen, als man sie allgemein im Falle des Jahres 1939 betrachtet hatte. Cathcart nickte.


  »Das war vermutlich der Fall«, sagte er. »Wenn Sie zu Ihrer Zeit ordentlich gewählte Abgeordnete bekamen, dann hatten Sie mehr Glück als Verstand.«


  »Was schreiben Sie die Veränderung zu?«, fragte Perry.


  »Einer Reihe von Dingen. Ich bin der Meinung, dass es nicht nur eine Antwort gibt. Das Problem, um das es geht, liegt im Kern des politischen Problems, mit dem sich die Philosophen schon seit Jahrtausenden herumschlagen. Plato und Konfuzius wagte beide einen Schuss ins Blaue und schossen meilenweit am Ziel vorbei. Äsop hat dies süffisant in seiner Fabel von der Versammlung der Mäuse dargelegt, indem er behutsam fragt: ‚Wer hängt der Katze die Schelle um?‘ Die jetzigen Verbesserungen im Vergleich zu Ihrer Zeit kann man, glaube ich, auf die Richtigstellung einer Reihe von Dingen zurückführen, die offensichtlich falsch waren, ohne sich große Sorgen um die Theorie zu machen. Erstens werden alle unsere Abgeordneten heutzutage gut bezahlt und erhalten eine volle Pension. Zweitens gibt jeder Abgeordnete eine Erklärung seiner persönlichen Finanzen ab, wenn er sein Amt antritt, und zwar jährlich und dann bei Aufgabe des Amtes. Drittens hat der der Staatsdienst nach und nach zu einer ehrbaren Karriere entwickelt, wie zu Ihrer Zeit der Dienst beim Heer und bei der Marine. Ein Stipendium bei der Schule für Sozialwissenschaften ist ebenso begehrt wie 1939 eine Berufung nach West Point. Die meisten unserer Unterstaatssekretäre und Führungskräfte aller Art sind Absolventen. Sie werden angestellt, weil sie denselben Ruf von Effizienz und Unbestechlichkeit genießen, wie es bei Ihren Männern in West Point in Annapolis schon immer der Fall war.


  Natürlich kann man kreative Politikgestaltung auch in Schulen lehren. Die Besten kommen aber immer noch von überall her. Unser vollkommenes Sozialsystem macht es allen Menschen möglich, in die Politik zu gehen, wenn es ihnen zupasskommt, und mehrere arbiträre Veränderungen im Sittenkodex ermutigen sie dazu. Wahlkampfspenden und erlaubte Arten des Wahlkampfes sind inzwischen stark eingeschränkt, eine ziemliche Veränderung, vergleichbar zu den Unterschieden zwischen Ihrem Zeitalter und den Wahlen zu Anfang des neunzehnten Jahrhunderts, als ein Mann seine Stimme bei einem Stimmzähler an der Urne abgab, woraufhin der befürwortete Kandidat dem Herrn die Hand schüttelte und ihm einen Whisky spendierte. Heute ist es unser Bestreben sicherzustellen, dass jeder Wähler die Möglichkeit bekommt, die Aufzeichnungen, das Auftreten und die Vorschläge jedes Kandidaten zu kennen. Das Frankierungssonderrecht müssen sie sich teilen. Sie müssen gemeinsam auf Sendung gehen und von bestimmten Formen emotionalen Wahlkampfes absehen. Wegen der Fortschritte, die unsere Bildungsmethoden gemacht haben, sind die Menschen besser in der Lage, die Kandidaten einzuschätzen, als sie es 1939 waren. Sie lassen sich nicht so schnell von Rhetorik beeindrucken, werden nicht so schnell in den Bann gezogen.


  Die womöglich wichtigste Änderung, die die Chancen auf die Erreichung von Ehrlichkeit und Effizienz in der Regierung verbessert hat, war die Ausweitung der Bürgerrechte nach der Niederlage der Neo-Puritaner. Sie werden sich an das neue konstitutionelle Prinzip erinnern, das einem Staat untersagte, Gesetze zu erlassen, die es Bürgern verbot, Taten zu vollführen, die faktisch keine anderen Bürgern schädigten. Nun, dies bedeutete das Ende der gesetzlichen Sonntagsruhe und das der grässlichen, unbewussten Symbiose zwischen der Unterwelt und der organisierten Kirchen – denn das größte Bollwerk der Unterwelt waren stets die moralischen Überzeugungen der Kirchen. Halten Sie das immer noch für unwahrscheinlich? Überlegen Sie mal: Die Kirchen besaßen große politische Macht. Es war so gut wie unmöglich, in ein Amt gewählt zu werden, wenn die Kirchen dagegen waren. Es ist eine einfache, leicht nachzuvollziehende Tatsache, dass jede öffentliche Führungsperson jeder korrupten politischen Maschinerie ausnahmslos ein prominentes Mitglied einer weitreichenden, mächtigen Religionsgemeinschaft war. Diese Person spendete immer hohe Beträge an die Kirche, insbesondere für deren Fürsorge. Auf der anderen Seite stand jede Kirche in der Öffentlichkeit für Ehrlichkeit in der Regierung ein. Gleichzeitig verlangten sie von der Regierung die Unterdrückung aller Arten von Handlungen, die für sich genommen harmlos waren, aber das Credo der Kirchen beleidigte. Den Kirchen und Geistlichen reichte das gegebene Wort aus, dass dies getan würde. Rechtschaffenheitsbeteuerungen in Verbindung mit der Zehntabgabe und dem Singen von Psalmen, dazu die Bereitschaft, die Vorurteile der Kirchen in Gesetzen umzusetzen, waren in der Regel alles, was die Kirchen von einem Kandidaten erwarteten. Dann wiederum waren die Bandenführer abgebrühte Realisten. Sie scherten sich nicht um den Schein frommer Tugend eines Kandidaten, solange man sich darauf verlassen konnte, dass er davon absah, die Bande, die ihn unterstützte, nicht strafrechtlich zu verfolgen. Darüber hinaus machten sie sich mehr Sorgen darum, dass die Sonntagsruhe auf der Liste stand, solange sie nicht durchgesetzt wurde. Ungesetzlichkeit war das, was den Großteil ihres Warenbestandes wertvoll machte, und sie wussten es auch. Wo, in Ihren 30er Jahren, gab es einen Bandenführer, der darauf gedrängt hätte, den achtzehnten Verfassungszusatz aufzuheben? Es waren eben dieses Sonntagsgesetze, die sie brachen, die ihnen eine Waffe in die Hand gab, um die Konkurrenz auszuschalten, denn dieselbe Maschine, die ihnen Schutz gewährte, konnte dazu benutzt werden, einen Feind zu vernichten, dem nicht ein Teil der lokalen Regierung gehörte. Und so ging es jahrelang weiter – in jeder großen amerikanischen Stadt; die Banden und die Prediger, allesamt mit eigenen Zielen, unterstützten und wählten dieselben Kandidaten. Es war unausweichlich, denn die Kirchen verlangten von der Regierung etwas, was sie weder tun kann noch darf – Dinge, die darunter fallen, einen Menschen dazu zu bringen, ‚gut‘ zu sein um seiner eigenen Seele willen, anstatt sich nur dann einzumischen, um ihn davon abzubringen, anderen zu schaden. Die Kirchen hatten eintausend rationale Erklärungen parat, warum ihre schnüfflerhafte Einmischung wichtig für das Wohl aller gewesen sei.


  Zum Beispiel: Brown muss davon abgehalten werden, mit Pornografie zu handeln, denn wenn er das tut, schadet er dem Käufer, Smith. Denken Sie daran, dass Smith für das Wohl seiner Seele vor Schaden bewahrt werden soll, wie es die Kirchen definieren. Manchmal ist die Verkettung ziemlich kompliziert, aber Sie werden in jedem Fall feststellen, dass am Ende die Kirchen stehen, die versuchen, den Bürger mithilfe des Staates dazu zu bringen, sich einem Credo unterwerfen, mit dem sie bisher erfolglos und ohne Zwang versucht haben, den Bürger davon zu überzeugen, es anzunehmen. Wenn dies geschieht, gelangt man in einen Zustand, der unwiderruflich zur Züchtung einer machtvollen Unterwelt führt, die die Kommunalregierung unter ihre Kontrolle bringt und – durch die Kontrolle über die kommunalpolitische Maschinerie – sich Staaten und Bundesregierungen ebenfalls unterwirft.


  Immer wird man gefragt: ‚Was ist mit den süßen, unschuldigen Kindern? Bekommen die keinen Schutz?‘ Sicherlich nicht, aber viele der Dinge, von denen man dachte, sie seien schlecht für Kinder, waren nur in den muffigen Hirnen der religiösen Moralisten schlecht. Beispielsweise haben wir inzwischen erkannt, dass es nicht schädlich ist für Kinder, sich an nackte menschliche Körper zu gewöhnen – im Gegenteil, es ist sogar äußert ungesund für sie, es nicht zu sein. Wir sind uns im Klaren darüber, dass das Wissen um die objektiven Fakten zweigeschlechtlicher Fortpflanzung nicht schädlich ist für Kinder – im Gegenteil, wenn wir ihre natürliche Neugier befriedigen, indem wir lügen, bekommen wir in der Zukunft Probleme. Allerdings wissen wir, dass Nikotin und Alkohol Kindern mehr körperlichen Schaden zufügen können als Erwachsenen, und wir bestrafen den Erwachsenen, der sie damit versorgt. Unter demselben Aspekt betrachten wir mit Missfallen eine Kirche, die den Verstand von Kindern unter dem Vorwand, das offenbarte Wort Gottes zu lehren, mit sadistischen Erzählungen eines grausamen, rachsüchtigen Stammes von Barbaren füllt. Wir missbilligen die Ausstellung von Statuen und Bildern eines Mannes, der auf einen Holzrahmen genagelt ist. Ich sage, wir missbilligen es – aber wir verbieten es nicht, denn der Schaden, wenn auch größer als der süchtig machender Drogen, ist schwer zu beweisen, allerdings bestehen wir darauf, dass die Kinder einige Jahre in den Entwicklungszentren unterrichtet werden, um ihren Verstand von den Grausamkeiten, Phobien, einfach falschen Darstellungen von Tatsachen, fehlerhaften Bezeichnungen und der Verwirrung durch Abstraktionen zu befreien, die ihre Prediger und Priester ihnen mühevoll eingeimpft haben.«


  »Geht der Staat aktiv gegen die Religion vor?«


  »Natürlich nicht. Bildung als Gegengewicht zu bestimmten Dogmen bestimmter Glaubensrichtungen ist kein Kampf gegen die Religion. Aber wenn ein Geistlicher darauf besteht, eine gesellschaftsfeindliche Doktrin zu lehren, so behält sich der Staat das Recht vor, diese Doktrin mit Argumenten zu widerlegen. Man darf nicht vergessen, dass die Kopfjagd ein religiöser Ritus ist. Sollen wir sie tolerieren? Die beliebteste Religionsgemeinschaft Ihrer Zeit praktizierte eine Form symbolischen Kannibalismus. Ist der Staat verpflichtet, diesem eher Übelkeit erregenden Mythos gegenüber ehrfürchtig zu sein? Unsere Antwort ist einfach. Jeder Religion steht es frei, gepredigt und praktiziert zu werden, doch haben der Staat und alle Individuen gleichermaßen das Recht, ihrer Doktrin mit allen friedfertigen Mitteln entgegenzutreten.«


  »Haben nicht einige Religionsgemeinschaften versucht, jegliche non-konformistische Bildung ihrer Kinder zu verhindern?«


  »Richtig, in manchen Extremfällen haben es ganze Sekten vorgezogen, sich abzusondern. Sie haben sich von uns gelöst, also haben wir, anstatt sie zu bekämpfen, uns von ihnen gelöst. Aber wir haben über Politik gesprochen, und jetzt sind wir bei Religion gelandet. Wo war ich gerade? Ach ja – warum wir bessere Menschen im Amt haben als früher. Ich glaube, ich habe die meisten Gründe bereits genannt. Selbstverständlich spielte die Zerschlagung der politischen Macht des Finanzkapitalismus eine große Rolle. Obligatorische Wahlen helfen dabei – es können nur diejenigen eine Dividende erhalten, die wählen, und das Wahlrecht verlangt nach einem recht schwierigen Lehrgang über die Einzelheiten der Funktionsweise der Regierung.«


  »Mal angenommen, jemand schafft die Prüfung nicht; verliert er dann seine Stimme?«


  »Es gibt keine Prüfung. Wenn es eine gäbe, würde die Partei, die an der Macht ist, sie dazu verwenden, der Opposition das Wahlrecht abzuerkennen – gerade wie jene Gesetze, die zu Ihrer Zeit die Schwarzen im Süden entrechtet haben. Wir stellen lediglich sicher, dass der jeweilige Bürger ordentlich in die Funktionsweise der Regierung unterrichtet wurde. All diese Dinge sorgen für eine intelligentere Wählerschaft und bringen bessere Kandidaten hervor. Trotz alledem haben wir eine bestimmten Anteil dummer oder unqualifizierter oder kleingeistiger Menschen im Amt. Dies ist keine Utopie, wissen Sie. Dies sind einfach die Vereinigten Staaten von Amerika im Jahre 2086.«


  XIII


  Zurück in Kalifornien stattete Diana Meister Hedrick einen Besuch ab. Er empfing sie sofort und führte sie in sein Arbeitszimmer. Er hatte ein breites Willkommenslächeln aufgesetzt, das ihn noch mehr wie einen Vogel aussehen ließ.


  »Kommen Sie rein, kommen Sie rein, meine Liebe. Kann ich Ihnen einen Dienst erweisen? Ich habe Sie in letzter Zeit vermisst. Ich habe allerdings einige Ihrer Auftritte in Chicago in Fernsehübertragungen gesehen. Sie waren umwerfend. Entzückend! Entzückend! Setzen Sie sich doch hier ans Feuer. Etwas zu essen? Nein? Eine Zigarette? Ein kleines Glas Wein? Ah, gut. Gerade letzte Woche habe ich Ihre Eltern getroffen, als ich oben im Norden war. Beide gesund und munter und voller Lebensfreude.«


  Diana rutschte unsicher auf ihrem Stuhl herum. »Meister Hedrick, ich bin besorgt und brauche Rat.«


  Sein Gesichtsausdruck wurde nüchtern. »Hoffentlich kann ich Ihnen helfen. Sagen Sie mir, was Sie bedrückt.«


  Mit dem Zeh zog sie Kreise auf dem Boden und überlegte, was sie sagen sollte. »Ich weiß nicht genau, wie ich anfangen soll. Sie wissen schon viel über die Sache. Sie wissen, wie Perry in diese Schwierigkeiten geraten ist und warum er hierher geschickt wurde. Nun, ich hänge wirklich sehr an Perry. Ich denke und hoffe und glaube noch immer, dass unsere Beziehung ein Leben lang halten und wachsen und sich vertiefen wird. Aber der Ärger mit meinem Tanzpartner Bernard hat uns einen schlechten Anfang beschert. Ich befürchte, dass es wieder passieren könnte, und es kümmert mich dermaßen, dass ich mich bereits bei dem Gedanken erwischt habe, dass ich bereit bin, alles zu tun, um die Möglichkeit zu vermeiden, dass so etwas wieder passiert.«


  »Wie sollen Sie diese Möglichkeit denn vermeiden?«


  »Ich weiß es nicht genau. Ich könnte aufhören, mit Bernard zu tanzen, wenn sein Vertrag ausläuft, und ihn nie wiedersehen. Aber die letzte Serie, die wir zusammen gemacht haben, ist so gut gelaufen, dass uns ein neuer Vertrag mit wesentlich höherer Bezahlung angeboten wurde. Ich weiß, dass Bernard von mir erwartet, den Vertrag anzunehmen. Er hat sogar schon geplant, was er mit seinem zusätzlichen Guthaben machen will.«


  »Sie glauben, dass Sie mit Perry glücklicher sein würden, wenn Sie die Arbeit mit Bernard ablehnten?«


  »Nun … darüber habe ich nachgedacht. Jedenfalls, obwohl Bernard nichts gesagt hat und die Öffentlichkeit offenbar nichts mitgekriegt hat, so weiß ich doch, dass meine Arbeit mit Bernard nicht so gut ist, wie sie einmal war. Ich lasse mich ablenken aus Angst vor dem, was Perry denken könnte. Immer wenn es beim Tanzen um eine Liebesszene geht, kann ich nur an Perry denken. Ich frage mich, ob er eingeschaltet hat und ob er glaubt, meine Darbietung sei zu realistisch.«


  »Haben Sie vor, den Partnertanz gänzlich aufzugeben?«


  »Soweit habe ich gar nicht gedacht. Ich habe keine Ahnung.«


  »Könnte es nicht sein, dass Sie die gleichen Befürchtungen bezüglich anderer Partner haben?«


  »Ich denke schon.«


  »Wenn Sie Ihr Leben damit verbringen, Ihre Handlungen durch die mögliche Meinung einer Person leiten zu lassen, die unter Selbsttäuschung leidet, sollten Sie verstehen, dass es äußerst kompliziert werden kann.«


  »Ja, ich sehe, dass sie Recht haben. Ich bin jedoch bereit, es zu versuchen, wenn Perry dadurch glücklich ist und mich dafür liebt, dass ich es tue.«


  »Ihrem Herzen macht das alle Ehre, aber nicht ihrem gesunden Verstand. Eigentlich sind Sie eine gesunde, junge Frau, und Ihre Ansprüche und Wünsche sind so vernünftig, wie es nur geht. Ich glaube aber, ich sehe die Folgen klarer, die diese Entscheidung haben wird. Zum einen würden Sie Perry damit nicht helfen, gesund zu werden. Emotional würden Sie aus ihm einen ständigen Krüppel machen. Ihr ganzes Leben würde gezwungen und unnatürlich wirken. Nachdem Sie sich selbst seinen fadenscheinigen Ansprüchen angepasst haben, werden Sie dann darangehen, die Welt um sich herum zu verändern, damit sie nicht in Konflikt mit seinen sorgsam gepflegten Selbsttäuschungen gerät. Nach und nach werden Ihre Freunde sich von Ihnen lossagen, denn sie werden unruhig werden durch die Einschränkungen, die Sie ihnen bezüglich ihres Benehmens und ihrer Konversationen auferlegen werden. Irgendwann wird der Tag kommen, da Sie eine unserer Patientinnen werden. Sagen Sie, was halten Sie von unserer Freundin Olga?«


  »Olga? Also, Olga ist großartig.«


  »Haben Sie sich jemals unwohl gefühlt in Bezug auf Perry und sie?«


  »Nein, nicht wirklich. Vielleicht irgendwie schon. Manchmal erscheint es mir ein bisschen unfair, dass er ihre Gesellschaft in meiner Abwesenheit so sehr genießt, während ich mich mit Bernard richtig mies fühle.«


  »Angenommen, Sie würden wegen Perry Bernard und alle engeren Beziehungen aufgeben und Sie beide würden zusammenleben. Angenommen, Perry beschließt, Olga ein paar Tage lang zu besuchen, und Sie können nicht mitgehen. Wäre es dann nicht eher so, dass Sie einen heftigen Groll gegenüber Olga empfinden würden?«


  »Vielleicht schon. Ich kann mir nur schwer vorstellen, gegen jemanden wie Olga einen Groll zu hegen.«


  »Soweit ich weiß, hat Perry ein reges Interesse am Raketenflug entwickelt. Olga hat mir erzählt, dass Sie beide ihm davon abraten wegen der körperlichen Gefahren der Arbeit. Werden Sie von ihm verlangen, dass er die Idee aufgibt?«


  Diana sah überrascht aus. »Wie könnte ich? Er muss seine eigenen Entscheidungen treffen und für seine eigene Selbsterfüllung sorgen. Ich darf mich nicht einmischen.«


  »Trotzdem haben Sie vor, Ihre Karriere aufzugeben oder stark zu verändern, damit es in seine Selbsttäuschung passt. Ist es nicht wahrscheinlicher, dass Sie ihm eines Tages sagen werden, er soll sich wenigstens nicht in Gefahr bringen, wenn Sie ihm schon die besten Jahre Ihres Lebens geopfert haben?«


  »Das würde ich nie sagen. Es wäre nicht richtig. Oh je, vielleicht doch. Ich weiß es nicht. Es ist wirklich schwierig.«


  Hedrick lächelte und tätschelte ihre Hand. »Machen Sie sich das Herz nicht schwer, meine Tochter. Die Situation ist nicht ganz so ernst. Ich habe Ihnen lediglich die Möglichkeiten aufgezeigt, damit Sie die Auswirkungen Ihrer Entscheidungen verstehen. Zum einen wird Ihr junger Mann gänzlich geheilt werden. Er macht sich gut, sehr gut sogar. Sie können Ihre Pläne entsprechend anpassen. Sie leiden an einer leichten Ansteckung von Atavismus, einer regressiven, falschen Auffassung, die sie sich bei ihm geholt haben. Ein Laie versteht nicht, dass diese nicht durch Verletzungen hervorgerufenen Geistesstörungen ebenso ansteckend sein können wie Diphterie oder Keuchhusten. Eigentlich sogar ansteckender. In der alten Zeit infizierte ein Mann gelegentlich eine ganze Nation, erst recht nach dem Aufkommen des Radios. Sie haben sich nur leicht angesteckt. Körperlich sind Sie gesund und stark, ein herrliches Vorbild einer zivilisierten Frau, aber geistig sind Sie wieder in die Rolle der Steinzeitfrau geschlüpft, die auf ihren Hinterläufen vor dem Feuer hockt und sich vor Angst vor dem unvorhergesehenen Unmut ihres halb-tierischen Gefährten verkriecht. Nun, da Sie wissen, wo das Problem liegt, korrigieren Sie es. Perry wird es gut gehen, Sie müssen sich also nicht länger seinetwegen sorgen. Nur zu. Leben Sie Ihr Leben. Treffen Sie währenddessen eigene Entscheidungen. Bauen Sie freizügig Beziehungen zu anderen Männern und Frauen auf, wie Sie es auch gemacht haben, bevor Sie Perry kennengelernt haben, und machen Sie sich keine Sorgen.«


  Diana stand lächelnd auf und streckte die Hand aus. »Vielen Dank, Meister. Ich versuche es. Auf jeden Fall habe ich beschlossen, den Vertrag anzunehmen.«


  »Das ist schön. Falls Sie sich wieder sorgen, kommen Sie zurück, dann reden wir darüber.«


  »Nochmals danke. Jetzt kann ich heimgehen und schlafen.«


  XIV


  In den folgenden Wochen gab Perry keine gute Gesellschaft ab. Er stürzte sich auf das Studium der Künste von Raketentechnik und Raumfahrt, fest entschlossen, rasch sein Handicap an anderthalb Jahrhunderte altem technischem Wissen auszugleichen. Man konnte ihn leicht dazu überreden, seine Studien liegen zu lassen und in ein Flugauto zu steigen, jedoch bestand er immer darauf, die Steuerung für die Mondraketenstation selbst einzustellen. Das passte weder Diana noch Olga. Mit der Zeit gewöhnten sie sich an seinen unbeirrbaren Enthusiasmus und schlossen einen Kompromiss, indem sie darauf bestanden, dass er sich regelmäßig bewegte und pünktlich seine Mahlzeiten einnahm.


  Perry wurde klar, dass das Nachholen gar keine so schwere Aufgabe war, wie er befürchtet hatte. Bei technischen Angelegenheiten besaß er einen einfachen, empirischen Blickwinkel und ließ sich daher auch nicht durch Veränderungen der Theorie stören. Die mathematischen Berechnungen für die Ballistik und die Raumfahrt waren eher leichter denn komplizierter als die ballistischen Formeln, mit denen er früher einmal die Schießgrundlage berechnet hatte. Insbesondere das Siacci-Vernet-Verfahren variabler Hochzahlen war eine viel einfachere Beschreibung der Funktion eines sich bewegenden Körpers in einem gasförmigen Medium, als die mühsamen Formeln von Siacci selbst. Metallurgische Chemie und Sprengstoffchemie waren seiner Zeit natürlich weit voraus, aber durch das erweiterte Wissen war die Theorie – wie immer – einfacher, und mit der Zeit verstand und schätzte er die technischen Publikationen des Tages. Er suchte überall, fand aber keine Beschreibung davon, wie zu seiner Zeit Raketen mit Sprengstoffen verwendet wurden. Er behielt dies im Hinterkopf, denn es erschien möglich, dass er diesen neuzeitlichen Ingenieuren das eine oder andere beibringen können würde.


  Ende April erhielt er einen Anruf von Cathcart. Zu Perrys Überraschung hatte dieser einen Geschäftsvorschlag für ihn. Cathcart berichtete, dass er angeheuert worden war, um als technischer Berater bei einem historischen Abenteuerdrama zu fungieren, das in den Vereinigten Staaten in Perrys Zeitalter spielte. Mehrere Szenen verlangten nach zeitgenössischem Luftkampf, und weder Cathcart noch der Produzent waren zufrieden mit den Szenen, die im Labor geschossen wurden. Also hatte Cathcart aus Hollywood angerufen, um nachzufragen, ob Perry ein museumsreifes Flugzeug fliegen könnte. Perry überlegte, dann fragte er, um was für ein Flugzeug es sich handelte. Cathcart wusste es nicht, schaltete aber zum Hangar um und ließ Perry sich selbst ein Bild machen. Es war eine Douglas, ein leichter Bomber mit einem Pratt-Whitney-Motor und wahrscheinlich 750 Pferdestärken. Perry schätzte, dass die Höchstgeschwindigkeit bei 250 Meilen pro Stunde lag. Sie würde eine ganz schöne Landung hinlegen. Er besah sich das Flugzeug und nickte.


  »Wenn die Maschine in Schuss ist oder gebracht werden kann, fliege ich sie durch ein Nadelöhr.«


  Nur wenige Stunden später war er in Hollywood und ließ die Hände liebevoll über die Steuerung des Flugzeugs gleiten. Seine vorläufige Überprüfung war sowohl zufriedenstellend als auch enttäuschend verlaufen. Zufriedenstellend, weil die Maschine im Grunde gut in Schuss war; enttäuschend, weil viel an ihr gearbeitet werden musste, bevor sie fliegen würde. Perry verfluchte den Flügelbau und die Steuerung. Den Metallrahmen würde man bestrahlen und prüfen müssen, und vermutlich musste man Teile ersetzen. Das Schlimmste war, dass kein Treibstoff vorhanden war, und er musste notgedrungen alte technische Publikationen ausgraben und dem jungen Chemietechniker, dem die Arbeit zugewiesen worden war, zeigen, was benötigt wurde. Das Smithsonian Institute, das das Flugzeug ursprünglich ausgeliehen hatte, machte einen Fallschirm ausfindig, der als Muster für einen neuen diente. Perry packte ihn persönlich, da sonst niemand am Leben war, der wusste, wie es ging. Bevor das Flugzeug bereit war zu fliegen, hatte sich Perry in der Umgebung einen Ruf als Wunderwirker erworben, da Cathcart das Geheimnis über die Quelle von Perrys Wissen für sich behielt. Schließlich kam der Tag, an dem er ins Cockpit stieg, den Sicherheitsgut anlegte und den Motor startete. Er rollte auf dem Flugfeld herum, und, als er zufrieden war, zog er den Knüppel zurück und hob ab. Nach dem seichten Surren eines Flugautos war das Aufheulen erschreckend, aber es war gut zu spüren, wie der Fahrtwind seine Wangen zum Glühen brachte; es war gut, die Kraft unter der Haube zu spüren.. Er machte eine Drehung und flog erneut über das Feld, wobei er sehr tief ging. Kleine Gestalten liefen herum und winkten. Er wusste, dass sie jubelten. Er zog die alte Mühle auf einige Tausend Fuß und probierte sie aus: Überschläge, Flug kopfüber, Flossendrehung, Trudeln, Fallen wie ein Blatt. Sie reagierte wie ein gut eingerittenes Pferd. Schließlich flog er zurück, landete und rollte zurück zum Hangar. Der Motor hustete und war still. Perry wurde von einer begeisterten, rotgesichtigen Meute aus dem Sitz gezogen und auf Händen hineingetragen.


  Mit dem herrlichen Gefühl, etwas erreicht zu haben, machte er sich zwei Wochen später früh auf den Weg nach Tahoe. Er war der Meinung, dass die eigentliche Arbeit einfach und absolut sicher gewesen war. Jeder Militärpilot seines Zeitalters hatte routinemäßig wesentlich schwerere Aufgaben bewältigt. Seine Kollegen aber hatten seine Fähigkeiten für phänomenal gehalten und ihn mit großem Respekt behandelt. Mehrere Raketenpiloten kamen vom Raumhafen hierher, um ihm bei der Arbeit zuzusehen, und er hatte das Vergnügen, einige von ihnen auf einen Rundflug mitzunehmen. Was sie am meisten überraschte, war sein Zugeständnis, dass er keine Rakete fliegen konnte. Man versicherte ihm, dass er gar keine Schwierigkeiten haben würde, die begehrte Sternschnuppe eines lizenzierten Piloten zu erhalten. Um seine Zufriedenheit noch zu vergrößern, trug er einen Wechselkredit in seinem Gürtel, der seinen Kontostand um ein Vielfaches des vorherigen Stands erhöhen würde. Er dachte an die Zeiten zurück, in denen er für mehr oder weniger zehn Dollar seinen Hals bei Überseepatrouillen riskiert hatte, und kicherte. Das Gesetz von Angebot und Nachfrage stand zu seinen Gunsten. Sie hatten ihm das Geld regelrecht aufgedrängt.


  Das Flugauto summte dahin, und seine Gedanken glitten zu Diana. Sie würde froh sein, ihn zu sehen, und er sie. Die Proben für ihre neue Serie hatten sie davon abgehalten, einander öfter zu sehen, während er in Hollywood war, und ein Besuch per stereoskopisches Televue war nicht dasselbe. Nein, nicht bei den wirklichen wichtigen Aspekten. Er lächelte in sich hinein. Sie war vermutlich nicht in Tahoe. Sie konnte aber daheim sein. Für Perry war sein Zuhause das Haus in den High Sierras. Warum nicht vorbeikommen und schauen? – Sie überraschen, wenn sie da war?


  Er fand ihren Canyon, orientierte sich am Wasserfall und entdeckte das kleine Dach und die Landeplattform. Er setzte die Maschine sanft auf, ging dann durch den Hangar und die Treppe hinunter. Er meldete sich an der Tür und wartete, bis sie stumm nach hinten glitt. Er trat ein und sah sich um. Zunächst sah er niemanden, dann gewöhnten sich seine Augen an die Düsternis. Einen langen Augenblick stand er still da, während sein Herz raste und ihm das Blut in den Ohren rauschte. Dann zog er sich langsam zurück, wobei er dafür sorgte, dass seine Sandalen keine Geräusche verursachten. Auf Zehenspitzen lief er rasch nach oben und hob sofort ab. Ein paar Meilen entfernt schwebte er in der Luft und zog Bilanz. Genau das hatte er befürchtet. Sie hatten von ihm erwartet, dass er es friedfertig hinnahm. Nun, zumindest hatte er es geschafft, nicht gegen seine Bewährung zu verstoßen und sich nicht wie ein dämlicher Volltrottel aufzuführen, indem er eine Szene machte. Was jetzt? Wie ging es weiter? »Wo soll’s hingehen, Junge, wo soll’s hingehen?« Das einzig Würdevolle war, wegzugehen und Diana nicht weiter zu belästigen. Zum Glück hatte er genügend Guthaben, um tun zu können, was er wollte. Sobald er aus Tahoe entlassen wurde, würde er sich als Kadett bei Godard Field einschreiben, und schon bald würde er seine Sternschnuppe bekommen und einen Job als Raketenpilot. Vielleicht konnte er Hedrick überreden, ihn sofort zu entlassen. Das war das Beste. Es würde einsam werden, wenn er Olga nicht regelmäßig sah. Doppelt so einsam, auch Diana nicht wiederzusehen. Es würde einfach schlimm werden, und er konnte es genauso gut zugeben. Nicht zu vergessen Captain Kidd. Wer bekam in diesem Fall das Sorgerecht für den Kater? Er hatte nie viel für Katzen übrig gehabt, aber ihm war der alte Halunke ans Herz gewachsen mit seinem Gefluche und dem Verlangen nach Bedienung. Und die Art, wie er einem den Bauch knetete mit dem Schnurren wie dem eines elektrischen Ventilators. Ja, er würde Captain Kidd vermissen. Während er so grübelte, erkannte Perry, dass er keinen Ärger mehr im Herzen trug, keine wilde Raserei, keinen dunklen Hass. Er hasste nicht einmal mehr Bernard. Nicht dass er erwartete, den Burschen jemals zu mögen. Männer mit künstlerischer Ader waren nicht nach seinem Geschmack. Ihm wurde jedoch klar, dass er nicht mehr den rechtschaffenen Drang verspürte, den Penner zu verprügeln. Er fühlte lediglich eine tiefe Reue, dass sich ein derartiger Umstand ergeben hatte, wodurch er die Sache mit Diana abbrechen musste. Jetzt wünschte er sich, dass er nicht daran gedacht hätte, Diana zu überraschen. Nun, es wusste eh niemand, außer ihm selbst. Halt! Niemand wusste es, außer ihm, und er war nicht mehr eifersüchtig. Er saß still da und betrachtete diese erstaunliche Tatsache. Konnte es sein, dass er nicht mehr in Diana verliebt war? Er dachte darüber nach. Nein. Diana war ihm immer noch so lieb wie eh und je. Genauso brachte sie sein Blut in Wallung. Er wollte, dass sie jetzt und hier bei ihm war und ihre Arme um ihn schlang. Nein, es war einfach so, dass er sie nicht länger wie eine Gefangene halten und jeden anknurren wollte, der ihr zu nahe kam. Irgendwie spürte er, dass seine Liebe zu ihr noch fester geworden war, und ihre Liebe zu ihm.


  Dann musste sich nichts ändern. Er konnte die ganze Sache einfach ignorieren. Ihm fiel ein großer Stein vom Herzen. Er lachte laut, entsperrte dann die Steuerung und zog den Knüppel zurück.


  Zwanzig Minuten später öffnete er die Tür zu seiner kleinen Kate in Tahoe. Fröhlich pfeifend schlenderte er hinein, löste seinen Gürtel und warf ihn achtlos in eine Ecke. Olga lag auf dem Sofa und las. Sie sah auf, legte das Buch beiseite und sagte:


  »Hallo, Sonnenschein. Du bist ja so fröhlich. Komm her, ich will deine Arme und Beine zählen. Hm … scheint alles am Platz zu sein. Vielleicht hast du deinen Kopf verloren, aber den würdest du nicht vermissen. Hast du genug davon, in diesem sonderlichen Apparat mit den Wolken Fangen zu spielen? Mir ist schon durch den Kopf gegangen, dich in die geschlossene Abteilung einweisen zu lassen.«


  Er hob sie hoch, hielt sie in der Luft und gab ihr einen schmatzenden Kuss auf den Mund. Dann setzte er sich hin und wirbelte sie herum, sodass sie auf seinem Schoß landete.


  »Genug jetzt, du Frauenzimmer! Du und ich können doch reden. Hast du mich vermisst?«


  Sie drehte und wand sich. »Perry! Lass mich runter. Ist das eine Art, mit deiner behandelnden Ärztin umzugehen?«


  Er hielt sie fest. »Lenk bitte nicht vom Thema ab. Ich will mit dir über uns reden. Sag mir, Metze, fühlst du dich fuchsteufelswild, wenn ich in der Nähe bin? Zum Beispiel, wie jetzt.« Er rieb seine Wange an ihrem Arm.


  »Fuchsteufelswild! Was für ein Ausdruck! Perry, was in aller Welt meinst du damit? Du solltest doch in Diana verliebt sein.«


  Er grinste sie an. »Das und auch unter pathologischer Eifersucht leiden. Klar doch, ich weiß Bescheid – aber verstehst du, ich habe gerade herausgefunden, dass ich geheilt bin.«


  Sie drehte sich in seinem Schoß um und sah ihn direkt an. »Meist du, du hast gemerkt, dass du nicht mehr in Diana verliebt bist?«


  »Im Gegenteil, ich liebe sie hingebungsvoll, aber gerade ist mir klar geworden, dass ich nicht mehr an besitzergreifender Eifersucht leide. Deshalb habe ich gepfiffen beim Reinkommen. Dann habe ich dich gesehen und mich erinnert, dass da etwas war, was ich schon seit langer Zeit tun wollte, also habe ich es getan. Du hast allerdings meine Frage nicht beantwortet. Liebste Maid, bringe ich deine primitiven Leidenschaften zum Vorschein?«


  »Ich bin keine Maid, und das ist schon eine ziemlich krasse Art, Liebe zu machen.«


  »Du kommst schon dahinter. Was sagst du? Red schon.«


  »Nun, jetzt da du’s erwähnst, war mir schon immer etwas warm in deiner Gegenwart.«


  Er küsste sie wieder, bevor er antwortete: »Dann komm schon, worauf warten wir?«


  »Perry, du Teufel, musst du gleich so dreist sein?«


  »Ich dachte, ihr modernen Psychiater haltet nichts von hochgestochenen Wörtern für einfache Ideen?«


  »Worte sind nicht wichtig, aber bisher hat sich noch keine Frau über ein bisschen Zärtlichkeit beschwert.«


  »Okay.« Er machte sich daran, ihr seine Zärtlichkeit durch Liebkosungen zu demonstrieren. »Ist das besser?«


  »Viel besser.«


  Er wirbelte sie herum aufs Sofa und streckte sich neben ihr aus. Sie keuchte leicht. »Nein, Perry. Sei brav. Es ist zu früh nach dem Frühstück.«


  »Dann halt die Luft an, bis ich in Zweierschritten bis zehntausend gezählt habe.«


  »Du bist unverbesserlich.« Sie seufzte und schloss die Augen.


  Am nächsten Morgen erwachte Perry und fühlte sich gedrängt und verkrampft. Er bemerkte, dass er, eingeklemmt zwischen zwei Objekten, auf einem recht schmalen Sofa lag. Nachdem sich sein Blick geklärt hatte, stellte er fest, dass Olgas Kopf auf seiner rechten Schulter ruhte und Diana links von ihm lag. Sanft versuchte er, sich aus der Umschlingung zu lösen. Diana öffnete die Augen, lächelte verschlafen und sagte:


  »Hallo, Liebling.«


  »Hallo. Wären wir wieder im Jahr 1939, würde ich eine Murad anzünden.«


  »Was bedeutet das?«


  »Vergiss es. Wann bist du reingekommen?«


  Es war Olga, die antwortete. »Spät gestern Nacht. Ich war wach, aber du hast so wunderschön geschnarcht, dass wir entschlossen haben, dich nicht zu wecken. Also haben wir uns sehr diskret und flüsternd über deine männliche Brust hinweg unterhalten.«


  Perry entschied, der Sache nicht weiter nachzugehen. Augenscheinlich hatten die beiden Frauen einiges auf eine feminine Art bereinigt, die sich seinem Verständnis entzog. Er entschloss sich, die Sache ruhen zu lassen.


  Diana streckte sich und gähnte. »Ich habe einen Mordshunger. Will jemand Frühstück? Ich bestelle.«


  Nach dem Frühstück gab Perry bekannt, dass er versuchen wollte, Meister Hedrick aufzusuchen. Er hatte den Frauen von seiner Absicht erzählt, sich in Goddard Field einzuschreiben, und dass er seine Pläne durchsetzen wollte.


  Hedrick empfing mit der üblichen Höflichkeit. Perry berichtete ihm, was er in letzter Zeit getan hatte, und sprach das Thema an, dass er sich zum Raketenpiloten ausbilden lassen wollte. Hedrick nickte und stimmte zu.


  »Allerdings müssen Sie verstehen, Sir, dass ich mindestens drei Monate durchgehend in Goddard Field bleiben muss, wenn man mich annimmt. Ich kann nicht alle paar Tage wieder hier reinschauen. Ich habe inzwischen das Gefühl, dass ich geheilt bin und mich an das moderne Leben angepasst habe. Sicherlich leide ich nicht mehr an sexueller Eifersucht. Glauben Sie nicht, dass ich geheilt bin?«


  »Mit Sicherheit sind Sie geheilt, mein Junge. Die letzten paar Assoziationstests haben es eindeutig gezeigt.«


  »Sie wussten schon eine ganze Weile, dass ich geheilt bin?«


  »In der Tat, in der Tat. Eigentlich habe ich dem Gericht schon vor über drei Wochen mitgeteilt, dass Sie wieder als angepasster Bürger entlassen worden sind. Ich konnte es Ihnen aber nicht sagen. Sie mussten es selbst herausfinden.«


  »Also, ich will verdammt sein!«


  Hedrick lächelte. »Ich glaube nicht, Junge.«


  XV


  »Bei all unseren amerikanischen Institutionen gilt vorbehaltlos, dass es zwei Dinge gibt, die jeder Mensch will: erstens, dass er wirtschaftlich so sicher wie möglich dastehen soll, imstande, der Zukunft ohne Angst vor Kälte und Hunger für sich selbst und seine Lieben entgegenzusehen; und zweitens, die Möglichkeit, alles zu tun, was er will, was ihn interessiert, was ihm als lohnenswert erscheint. Das Erste konnten wir gemeinsam erreichen, wo jeder einzelne Mensch gescheitert ist. Allein ist dies eine Unmöglichkeit. So haben wir es – gemeinsam – mit dem Anteil erreicht. Das Zweite ist insofern absolut machbar, als dass die Dinge, die er tut, anderen nicht schaden. Heutzutage sind die meisten Leute gute Menschen, die anderen Leuten nicht schaden wollen und es nicht willentlich täten. Unser Sittenkodex ist darauf ausgelegt, Schaden zu vermeiden, und dient keinem anderen Zweck. Wir vertreten die Ansicht, dass, wenn ein Mensch etwas tun will und es anderen Leuten nicht schadet – dann, bei Gott, lasst es ihn tun!«


  Präsident Montgomery zur Dreihundertjahrfeier der Freiheitsurkunde 2089.


  Diana, Perry und Olga saßen um einen Tisch in einem kleinen, aber schönen Wohnzimmer. Vor ihnen lagen die Reste einer Gourmetmahlzeit. Perry goss gerade Wein in zwei kleine Gläser. Er überreichte sie den Frauen.


  »Auf das Glück. Lasst den Rest in der Flasche, ich mache Sie leer, wenn ich zurück bin.« Die Frauen tranken und gossen nach. »Wir sind wirklich erfreut, dass du kommen konntest, Olga. Wir haben dich das vergangene Jahr kaum gesehen.«


  »Du weißt, dass ich nicht wegbleiben konnte, Perry.«


  »Danke.« Er stand auf und ging zum Fenster. Es war Nacht. Ein Dreiviertelmond stand hoch im Süden und verwandelte den Wüstenboden von Arizona in ein überirdisches Feenland. »Ich bin froh, dass die Nacht so schön ist. Nicht, dass es einen großen Unterschied machen würde, aber es ist doch angenehmer.« Er blickte auf den Chronometer an der Wand. »Noch ungefähr eine Stunde bis zur Morgenröte. Wir müssen noch nicht los.«


  Olga fummelte mit einer Zigarette herum und zerbrach sie. »Wie lange bleibst du weg, Perry?«


  »Etwas weniger als vierundzwanzig Stunden.«


  »So kurz nur? Aber der Mond ist so weit weg!«


  »Weit genug, ungefähr dreihundertundachzigtausend Kilometer. Meine Umlaufbahn wird insgesamt achthunderttausend Kilometer betragen. Aber ich werde ziemlich schnell unterwegs sein.«


  »Wie schnell, Perry?«


  »Meine Durchschnittsgeschwindigkeit wird ungefähr sechshundert Kilometer pro Stunde betragen, fünf acht sechs Komma zwei, um genau zu sein. Die Reise wird etwas schneller gehen, wenn ich den Bogen um Luna herum mache, aber das liegt daran, dass ich niedrig bleiben und ein paar Fotos machen will.«


  »Das kommt mir furchtbar schnell vor. Wirst du nicht zerquetscht, wenn du auf eine solch entsetzliche Geschwindigkeit beschleunigst?«


  »Nein, überhaupt nicht. Ich sollte die Geschwindigkeit in gut einer halben Stunde erreichen und dabei nur ein halbes ‚g‘ »verwenden. Außer in den ersten paar Minuten brauche ich aber nicht mal das. In den ersten vier Minuten bekomme ich einen ordentlichen Schubs, dann werfe ich die erste Stufenrakete ab.«


  »Die Rakete verwendet deinen neuen Treibstoff, oder?«


  »Ja, das Pikrinoid. Ich habe es nach einem Sprengstoff hergestellt, den wir früher benutzt haben, aber ich habe es stabilisiert. Das Zeug, aus dem es gemacht ist, Pikrinsäure, haben wir früher in Bomben und Granaten verwendet, aber nicht für Schusswaffen, weil es zu schnell war und eine Waffe aufbrechen konnte. Aber dieses Zeug habe ich unter Kontrolle und kann damit einen erstaunlichen Schub erhalten. Wenn es aufgebraucht ist, werfe ich die Tanks und Düsen und so weiter ab, und was bleibt, ist ein hübsches, kleines Raketenschiff.«


  Diana stand von ihrem Sitz auf und sah ihm in die Augen. »Perry, woher weißt du, dass das Zeug nicht alles auf einmal losgeht?«


  Er lächelte sanft. »Keine Sorge, Schatz. Das ist bei keinem Test bisher passiert und kann auch nicht passieren, sonst wäre ich kein Mathematiker.«


  Olga sprach wieder. »Perry, du bist entschlossen zu fliegen?«


  »Was glaubst du?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ach, du fliegst auf jeden Fall. Herr im Himmel, haben wir dafür die Welt neu gestaltet? Sicher gemacht, um Kinder aufzuziehen? Verstand in die Welt gebracht?« Sie ging auf die andere Seite des Zimmers und stand mit dem Rücken zu ihnen. Perry folgte ihr, nahm sie bei den Schultern und drehte sie herum.


  »Olga, sieh mich an. Genau das ist es, wonach die Menschen immer gestrebt haben. Wirtschaftssysteme bedeuten nichts, Sittenkodizes bedeuten nichts, es sei denn, sie sind die Werkzeuge, mit denen ein Mensch seinem Wunsch nachkommen kann, sich selbst zu verwirklichen, nach der Bedeutung der Dinge zu suchen, Schönes zu schaffen, Liebe zu finden. Hör mir zu. Wenn es eine tödliche, neue Seuche gäbe, würdest du dorthin gehen, wo sie tobt, oder nicht?«


  »Ja, aber nur deshalb, um Menschenleben zu retten.«


  »Mir musst du das nicht sagen. Aber Pasteur wusste nicht, welchen Zweck es haben würde, als er einzellige Lebewesen studierte. Newton dachte, dass die Infinitesimalrechnung ein mathematisches Spielzeug wäre. Mir ist es egal, ob es einen Nutzen hat, aber man kann nicht wissen, ob es nicht so ist. Ich weiß nur, dass der Mond ein anderes Gesicht hat, dass wir nie gesehen haben, und ich werde dort hinausfliegen und es sehen. Irgendwann nach mir wird ein Mann in einem besseren Schiff hinfliegen; er wird auf dem Mond landen und auf ihm herumlaufen und er wird wiederkommen, um davon zu erzählen. Dann, in den nächsten Jahren und Jahrhunderten, werden sich die Menschen über die Planeten verteilen wie ein Bienenschwarm im Frühling – und dabei eine neue Heimat finden, neue Lebensstile, neue und noch wunderbarere Beschäftigungen. Ich werde das nicht mehr erleben, aber bei Gott, ich kann lange genug leben, um ihnen den Weg zu zeigen.


  Auf diese Reise werde ich allerdings nicht sterben. Zumindest fühle ich es nicht in meinen Knochen. Morgen um diese Zeit werde ich zurück sein und wir werden alle zusammen zu Abend essen.« Er schaute auf den Chronometer. »Kommt. Es wird Zeit.«


  Die Empfangshalle der Mondraketenstation war voll mit Leuten. Perry wurde an der Treppe vom Direktor empfangen, der eine Gruppe aufgeregter Besucher zurückhielt. Ein kräftiger junger Mann in einem ölverschmierten Overall bahnte sich einen Weg durch die Menge. Perry machte ihn auf sich aufmerksam.


  »Alles bereit, Joe?«


  »Alles bereit, Meister Perry.« Perry klopfte ihm auf die Schulter.


  »Lass das mit dem Meister, Junge. Dafür haben wir noch Zeit, wenn ich wieder da bin. Außerdem unternimmst du den nächsten Flug.«


  Joe lächelte. »Ich nehme dich beim Wort, Perry.«


  »Alles klar. Jetzt hör zu. Ihr seid hier doch alle durch, oder? Passt du auf die Mädels hier auf und zeigst du ihnen einen guten Aussichtspunkt, von dem sie zusehen können? Danke.« Er wandte sich wieder an Diana und Olga. »Ich muss los. Es sind weniger als zehn Minuten bis null. Ich möchte nicht, dass ihr auf dem Feld steht. Gebt dem Jungen hier einen Kuss und geht dann.« Er sah sich um und rief: »Privatsphäre!« Die Televue-Abtaster hörten auf zu klicken. Dann küsste er jede von ihnen und sie hielten sich an ihm fest. Je einen Arm um sie gelegt, tätschelte er sie unbeholfen, dann löste er sich sanft von ihnen. Die Abtaster klickten wieder. Joe führte sie zur Treppe des Aussichtsturms und Perry trat durch die Feldschleuse.


  Joe fand einen Platz für sie im Aussichtsturm. Sie sahen Perry in dem weißen Flutlicht; im Paradeschritt ging er auf sein Schiff zu. Das Schiff selbst, riesig, grob, glänzte silbern im Mondlicht. Es ruhte auf einem Gerüst, auf der es von der Senkrechten abweichend stand, und zeigte auf einen Punkt leicht westlich vom Meridian. Perry erklomm nun eine Leiter, die den Rahmen des Gerüsts empor lief. Er erreichte die Luke an der Seite der Rakete und ließ die Beine hinein gleiten. Dann, halb im Sitzen, blickte er zurück auf das Gebäude und winkte mit dem rechten Arm. Diana glaubte, dass sie einen Schimmer seines Lächelns erkennen konnte. Schließlich glitt er hinein und war verschwunden. Die Backbordabdeckung wurde aus der Rakete ausgeklappt, machte eine Vierteldrehung im Uhrzeigersinn und rastete dann ein.


  ENDE


  ANHANG ZU KAPITEL IX


  ANMERKUNG: Der folgende Text muss nicht der Reihenfolge nach gelesen werden. Er wurde eingebracht, um Davis’ Bemerkungen zu bestärken, damit der Leser die Gründe für das Wirtschaftschaos des frühen 20. Jahrhunderts versteht.


  Es gibt eine alte Geschichte über fünf Blinde, die sich einen Elefanten »ansehen« sollten. Jeder untersuchte das Tier, so gut er konnte, und beschrieb es in Bezug auf seine Erfahrung.


  Einer ertastete ein Bein und sagte: »Das ist ein Baumstamm.«


  Einer hatte den Schwanz gepackt und antwortete: »Wie lächerlich! Es ist ein Seil.«


  Ein Dritter entgegnete: »Du liegst ein wenig falsch, Bruder. Es ist etwas ähnliches wie ein Seil, aber eigentlich ist es eine große Schlange.« Er hatte den Rüssel ertastet.


  Ein Anderer strich mit der Hand über die breite, kräftige Seite des Tiers und behauptete: »Wie ihr euch doch getäuscht habt. Es ist eine Wand.«


  Der Letzte berührte den Elefanten gar nicht, sondern hörte ihn trompeten. Er floh, denn er dachte, der Engel des Todes sei hinter ihm her.


  Was ihre Daten anging, lagen sie soweit richtig. Dadurch, dass jeder einen Teil der Wahrheit erfasst hatte, waren sie je zu einer falschen Schlussfolgerung gelangt.


  Die Ökonomen des Zwanzigsten Jahrhundert, aus welcher Denkrichtung sie auch kommen mochten, unterlagen fast einhellig einem ähnlichen Irrtum. Darstellungen davon, wie sie diese Irrtümer begingen, sind durch Betrachtungen einiger Sonderfälle des Herstellungs- und Verbrauchszyklus unten angegeben:


  Probleme mit der Pacht (Das Argument der einfachen Steuer)


  Verwenden Sie die gleichen Daten wie Perry und Davis, außer dass (1) der Banker all seine Zinsen ausgibt und (2) der Landbesitzer seine Pacht nicht ausgibt. ÜBERPRODUKTION: zwei Spielkarten.


  Nichtsdestotrotz führen die Rechtsansprüche auf das Land regelmäßig dazu, dass Individuen Einnahmen erhalten, die im Missverhältnis zur Investition stehen. Dies ist Henry Georges »unverdienter Zusatzgewinn«. Aber unverdienter Zusatzgewinn verursacht in sich keine Überproduktion und eine Besteuerung wird den Zyklus nicht ausgleichen. Im Gegenteil, sie verursacht ein noch stärkeres Ungleichgewicht. Unverdienten Zusatzgewinn soweit zu besteuern, dass er nicht mehr existiert, ist nur eine Möglichkeit sozialer Neuanpassung.


  Probleme mit dem Profit (Das sozialistische Argument)


  Die gleichen Daten, außer (1) der Banker gibt seine Zinsen aus, und (2) der Unternehmer gibt nur zwei Taler aus. ÜBERPRODUKTION: 3 Spielkarten.


  Dieselbe Situation wie oben. Sollten die Profite eines Konzerns unverhältnismäßig hoch erscheinen, könnten sie durch strafende Besteuerung gemindert werden, doch das wird nicht zwangsläufig zu einem Ausgleich des Zyklus führen, es sei denn, es wird Monete für Monete (beziehungsweise Dollar für Dollar) ein gleicher Betrag an jemanden vergeben, der ihn ausgibt.


  Probleme mit den Arbeitern (Das konservative Argument)


  Verwenden Sie die gleichen Daten, wobei der Banker allerdings all seine Zinsen ausgibt, und lassen Sie zwei Zyklen parallel laufen. Erschüttern Sie den zusätzlichen Zyklus mit einem Arbeitskampf: Die Arbeiter streiken für höhere Löhne und gewinnen den Streik. Legen wir die zusätzlichen Arbeitskosten auf 31,5 Taler fest. Der notwendige Preis für Spielkarten liegt in diesem Zyklus bei 2,5 Taler pro Karte. Im anderen Zyklus dagegen können die Karten auf demselben Markt für 2 Taler pro Karte verkauft werden. Es ist gleich, wie der endgültige Marktpreis aussieht – beide Zyklen leiden unter Überproduktion, oder der zweite Zyklus schafft es nicht einen Gewinn zu erzielen, um die Kosten zu decken, oder beides.


  Ergebnis: (a) Marktpreis ist 2 Taler, 1. Zyklus ausgeglichen, 2. Zyklus verkauft alle Güter, ist aber mit 31,5 Taler überschuldet.


  (b) Marktpreis ist 2 ½ Taler, gesamte Überproduktion ist 15,75 Spielkarten.


  Preisunterbietung aus dem Ausland (Das Argument des hohen Tarifs)


  Verwenden Sie die gleichen Daten und verwenden Sie von einem anderen Markt mit unterschiedlich niedrigen Kosten (insbesondere Arbeitskraft) Spielkarten, die zu je einem Taler verkauft werden. Unser Unternehmer ist gezwungen, die Preise zu drücken, und geht pleite. Orthodoxe Lösung des 20. Jahrhunderts: Schutzgebühr. Vernünftige Lösung: Stellen Sie die Produktion der Artikelart ein, mit denen wir überschüttet werden, und zahlen für diese mit unserer Währung. Wir erhalten einen Zuwachs echten Vermögens.


  Zinsen (Das antisemitische Argument)


  Dieses Argument enthält ein Körnchen Wahrheit – dass nämlich Zinsen, die nicht als Kaufkraft ausgegeben werden, den Zyklus aus dem Gleichgewicht bringen. Die Darstellung in der Erzählung bestätigt dies. Und zweifellos waren viele Juden im Bankenwesen vertreten, bildeten aber keinesfalls die Mehrheit. Trotzdem wurde auf diesem wackligen Gestell sooft in der Geschichte ein unglaubliches Gebilde aus Halbwahrheiten und Lügen aufgebaut, um zu »beweisen«, dass die Juden in ein Komplott verwickelt sind, um den Rest der Menschheit zu Sklaven zu machen. Für uns, die wir im erleuchteten 21. Jahrhundert leben, ist es schwer vorstellbar, dass dieser absurde Mythos der Grund für Folter, Massenmord und eine unendliche Zahl grausamer Taten von Rassendiskriminierung war.


  Monopol (Das Entflechtungsargument)


  Dieses Problem sollte auf dreierlei Arten aufgestellt werden: Monopol auf Rohstoffe, Monopol auf Verfahren und Monopol auf Unternehmensfelder. Modifizieren Sie in jedem Fall die Daten so, dass der Inhaber eines Monopols (a) zu hohe Summen erhält und (b) die Konkurrenz vertreibt.


  Das Monopol auf Rohstoffe steht gegen die Interessen der Öffentlichkeit. Der Staat muss sein Recht auf Kontrolle beziehungsweise Enteignung ausüben.


  Das Monopol auf Verfahren ist inzwischen auf die Lizenzgebührrechte des Erfinders beschränkt, doch in früheren Zeiten durfte der Inhaber eines Verfahrens dieses in seiner Gänze legal monopolisieren, was sogar soweit ging, dass er das Verfahren weder selbst nutzte noch anderen erlaubte, es zu verwenden.


  Das Monopol auf ein Unternehmensfeld, wenn es nicht auf einer anderen Art des Monopols beruht, stellt normalerweise eine höhere Effizienz dar und sollte durch das öffentliche Interesse eher kontrolliert als eliminiert werden. Wir glauben inzwischen, dass das Interesse der Verbraucher Vorrang hat. Früher nahm man an, dass die Interessen des kleinen Geschäftsmanns Vorrang hatten. Diese Ansicht ist ungefähr vergleichbar mit der der Maschinenstürmer zu Beginn der Industriellen Revolution im 19. Jahrhundert.


  Es ist offensichtlich, dass natürliche Ursachen ausreichen, um ein großes Unternehmen zu zerstören, das der Öffentlichkeit weniger effizient dient als ein kleines Unternehmen, wobei alles andere gleich bleibt.


  Die oben genannten Darstellungen, die keinesfalls erschöpfend sind, zeigen die Art von Irrtum, dem unsere Vorfahren anheimgefallen sind. In jedem Fall betrachteten die Befürworter der oben genannten Argumente einen Sonderfall der Produktions-Verbrauchs-Gleichung und behandelten ihn wie einen Normalfall. In jedem Fall hatten sie Recht – soweit sie damit gingen –, aber aufgrund der Annahme, ihr Sonderfall sei der Normalfall, waren ihre Schlussfolgerungen unausweichlich falsch.


  Als Vergleich zur Wirtschaft des 20. Jahrhunderts wird im Folgenden das Problem, das Perry und Davis aufgestellt haben, als Darstellung des Normalfalls des Herstellungs- und Verbrauchszyklus durchgespielt, wobei die Methoden des Anteils/Nachlassen mit einbezogen zum Ausgleich des Zyklus werden.


  
    
      
        	Gesamtkosten des Produkts:

        	126 Taler
      


      
        	Anzahl Einheiten (Spielkarten):

        	63 Taler
      

    
  


  Nehmen Sie an, der Inhaber der Kaufkraft unterlässt es, 26 Taler zu zahlen. Darauf würde die Differenz zwischen Herstellung und Verbrauch eliminiert werden, wenn die Regierung eine Gesamtsumme von 13 Taler als Anteil ausgibt und einen Nachlass von 13,126 bzw. ungefähr 10 % gewährt. Die Kapitalausstattung des Landes steigt um 26 Taler und die Produktion ist im nächsten Fiskaljahr höher, wodurch das reale Vermögen des Landes steigt.


  Dieses Problem sollte mit den Schachfiguren oder etwas Entsprechendem durchgespielt werden, damit es verstanden wird. Diese Art der Problemstellung wird auf Seite 228 detailliert durchgegangen.


  Die Erfindung der Nachlassmethode für die Verhinderung einer Inflation wird allgemein C. H. Douglas zugeschrieben, einem schottischen Ökonomen des frühen 20. Jahrhunderts.


  NACHWORT7


  »Alles abräumen«


  Fünfzig Jahre vor seinem Tod im Jahr 1988 schrieb Robert Heinlein Das unvollendete Werk, seinen ersten Roman.


  Wie viele Autoren musste Heinlein immer wieder dieselbe Frage beantworten. Nämlich: »Wie haben Sie es geschafft, veröffentlicht zu werden?« Seine geschliffene Geschichte klingt ungefähr so: 1938 hatte er einen politischen Wahlkampf verloren, sah sich einer Hypothek gegenüber und hatte keine Aussicht auf eine Anstellung. Er sah einen Wettbewerb in Thrilling Wonder Stories, bei dem $ 50 für Science-Fiction-Geschichten von bisher unveröffentlichten Autoren angeboten wurden, und er entschied, er würde einen Versuch wagen. In vier Tagen im April 1939 schrieb er seine erste Kurzgeschichte, »Lebenslinie« – und er entschied, dass sie gut genug war, um sie direkt der Spitze des Marktes anzubieten, John W. Campbells Astounding Stories. Campbell kaufte die Geschichte, und Heinlein kehrte nie wieder zu dem zurück, was er »ehrliche Arbeit« nannte.


  Doch wie James Gifford in Robert A. Heinlein: A Reader’s Companion (Nitrosyncretic Press, 2000) aufzeigte, verlief die Geschichte nicht ganz so glatt. Es gab einen Autorenwettbewerb, allerdings in der Ausgabe von Thrilling Wonder Stories von Oktober 1938. Es gab jedoch kein Preisgeld von $ 50, sondern eine Aufforderung zu Einsendungen zum üblichen Wortpreis. Der zukünftige, große Science-Fiction-Autor Alfred Bester gewann den Wettbewerb, und seine erste Geschichte wurde in der Aprilausgabe von 1939 abgedruckt, als Heinlein erst mit der Arbeit an »Lebenslinie« begann. Dadurch wird ein weiterer Makel an dem aufbereiteten Mythos sichtbar: Es war bereits öffentlich bekannt, dass der Wettbewerb gewonnen worden war, bevor Heinlein sich überhaupt an die Arbeit seiner beabsichtigten Veröffentlichung machte.


  Kein Lektor oder Herausgeber lehnte jemals auch nur eine von Besters Geschichten ab – von Heinlein schon.


  Tatsächlich wurde Heinlein sehr oft abgelehnt. Sein zweiter Verkaufsversuch bei Campbell, »Außenseiter«, wurde nur mit Änderungen akzeptiert, und Campbell lehnte sechs weitere seiner Geschichten ab, eine nach der anderen. Diese sechs Geschichten beschleunigten den Lernprozess für das Schreiben der Art von Science-Fiction, die Campbell kaufen würde. Und noch vor Astounding und Das unvollendete Werk wusste Heinlein, wie es sich anfühlte, literarisch abgelehnt zu werden. Während seines Dienstes in der Marine, den er auf dem Flugzeugträger Lexington ableistete, nahm er mit einer Kurzgeschichte an einem Wettbewerb teil, der auf dem Schiff abgehalten wurde. »Weekend Watch«8, eine kleine Geschichte über Spionage und Intrigen in der Marineakademie, ist bis heute in den Heinlein-Archiven in der Universität von Kalifornien in Santa Cruz erhalten geblieben.


  Heinlein verlor den Wettbewerb.


  Die vielleicht maßgeblichste Ablehnung erhielt er, bevor er »Lebenslinie« schrieb. Er hatte bereits einen vollständigen Roman verfasst, Das unvollendete Werk, der erst von Macmillan, der ihn eine Weile behielt, und dann von Random House abgelehnt, der das Manuskript erst einen Monat später im Juni 1939 zurück sendete.


  Wann genau der Roman verfasst wurde, ist eine Sache gelehrter Spekulation, aber das allgemein anerkannte Datum ist in einem Brief festgehalten, den Heinlein am 18. Dezember 1939 an Campbell schrieb: »Vor einem Jahr habe ich einen kompletten Roman geschrieben.« Das Zeitfenster der Entstehung liegt demnach zwischen August 1938, als Heinlein seine Wahl ins California State Assembly9 verlor, und April 1939, als er »Lebenslinie« verfasste. Im August 1934 kehrte Heinlein mit seiner zweiten Frau von einem langen Krankenhausaufenthalt zur Behandlung von Tuberkulose, die seine Karriere in der Marine beendete, nach Kalifornien zurück (Heinlein hatte Ende der Zwanziger Jahre bereits eine sehr kurze, erste Ehe geführt). Er besuchte kurzzeitig Vorlesungen an der UCLA (Universität von Kalifornien, Los Angeles; d. Übers.) – er war dort niemals formell eingeschrieben, noch offiziell als Gasthörer zugelassen –, und schon bald wurde ihm klar, dass er sich kein Graduiertenstudium würde leisten können, selbst wenn er die Tatsache überwinden konnte, dass Annapolis zu dieser Zeit keine Bachelorabschlüsse anbot, sodass es schwierig, wenn nicht gar unmöglich war, dass die UCLA ihn für ein Aufbaustudium zulassen würde.


  Glücklicherweise stieß Heinlein im Herbst 1934 auf etwas, das viel aufregender war, als ein akademischer Spießrutenlauf. Upton Sinclair ist heutzutage am besten für seinen 1906 erschienenen Skandalroman Der Dschungel bekannt. 1934 war er auch für eine ganze Reihe von Romanen und Büchern bekannt, in denen er für den Sozialismus und radikalen Umschwung ins Feld zog – und noch dazu als Mitglied der Sozialistischen Partei für das Amt des Gouverneurs von Kalifornien kandidierte. Für den Wahlkampf im Jahr 1934 hatte er die Sozialistische Partei verlassen und stand dann auf der Wahlliste der Demokraten. Sinclairs Feldzug elektrisierte die Nation und machte der Republikanische Partei Angst und Bange, die seit Langem daran gewöhnt war, Kalifornien im Griff zu haben. Heinlein engagierte sich stark für Sinclairs utopische Vision von Kalifornien: End Poverty in California10, besser bekannt als EPIC.


  EPIC war einer von vielen Plänen, die verschiedene amerikanische Politiker vorlegten, um die Probleme der Großen Depression zu lösen, darunter auch Franklin Delano Roosevelt und dessen New Deal, Huey P. Longs Programm Share the Wealth11 (die Reichen sollten nach ihrer ersten Million zu 100 Prozent auf ihr Einkommen besteuert werden und dann den Rest ihres Reichtums an alle anderen verteilen), Dr. Francis Townsends Old Age Revolving Pension Plan12 (Senioren sollten $ 200 im Monat erhalten) sowie die Technokratische Bewegung (Ingenieure und Wissenschaftler sollten die Gesellschaft anführen). FDR beschnitt viele dieser Bewegungen, indem er deren beste Ideen für sich vereinnahmte. Er erhöhte die Einkommenssteuern für Reiche, um die Appelle von Share the Wealth zu entkräften, und richtete 1935 die Sozialversicherung ein, um Dr. Townsend zu verdrängen.


  Sinclairs Idee für EPIC kann in einem einzigen Satz zusammengefasst werden: »Produktion für die Verwendung« – eine Phrase, die in dem Filmklassiker Sein Mädchen für besondere Fälle mit Cary Grant und Rosalind Russel aus dem Jahr 1940 verballhornt wird. Sinclair behauptete, Kalifornien habe zwei ungenutzte Ressourcen: geschlossene Fabriken und Farmen sowie Arbeitslose. Warum diese beiden nicht zusammenführen, damit all die ungenutzten Felder und Einrichtungen von den Arbeitslosen dazu genutzt werden konnten, die Güter und Dienstleistungen zu erbringen, die sie für sich selbst benötigten? Sie würden Interimsscheine verwenden, um die Wirtschaft zu betreiben, und alles, was an Überschuss übrig blieb, würden sie an die Allgemeinbevölkerung verkaufen. Auf dem Papier sah das nach einer einfachen Gleichung aus.


  In der wirklichen Welt löste der Vorschlag zwei Reaktionen aus: Zum einen große Freude bei Sinclairs Anhängern, dass die Probleme der Depression gelöst werden könnten, und zum anderen die große Furcht unter den Reichen von Kalifornien, dass die Sozialistische Revolution es auf ihre Köpfe abgesehen hätte – und auf ihre Brieftaschen. Die reichen Kapitalisten hatten die Oktoberrevolution in Russland noch frisch im Gedächtnis, sie betrachteten EPIC als kommunistische Verschwörung. Gerade die Filmindustrie zog dagegen in den Krieg und produzierte verlogene »Wochenschauen«, die weit davon entfernt waren, Sinclairs Pläne darzustellen, sondern es so erscheinen ließen, als würden die Kommunisten und die Arbeitslosen des Landes das Leben in Kalifornien in einen Albtraum verwandeln. Die Hearst-Zeitungen und die Los Angeles Times machten sich ebenfalls an die Arbeit und machten bei jeder Gelegenheit Sinclairs Hoffnungen auf eine Wahl zunichte. FDR schlug den letzten Nagel in den Sarg, als er sich weigerte, Sinclair als Kandidaten der Demokraten zu bestätigen, da er keinen triftigen Grund sah, politisches Kapital für einen möglichen Rivalen zu vergeuden.


  Also verlor Upton Sinclair die Wahl.


  Robert Heinlein jedoch gab den Kampf nicht auf.


  Er war ein Neuling unter den freiwilligen Helfern bei der Wahl 1934, wenngleich man ihn rasch sechs Bezirke zuwies. Nach Sinclairs Niederlage allerdings stieg Heinlein in der Demokratischen Partei weiter auf und führte während der nächsten vier Jahre den Kampf von EPIC fort. Schließlich half er beim Verfassen und der Herausgabe des EPIC-Rundschreibens (mit einer Auflage von über zwei Millionen im Jahr 1934), wurde zu einem bedeutenden Mann der Demokraten in Los Angeles, half beim Verfassen des Parteiprogramms für die staatliche EPIC-Bewegung und diente auf Staatsebene der Demokratischen Partei im California State Central Commitee.13 1938 trat Heinlein ins Rampenlicht und nahm am Rennen für ein politisches Amt teil, indem er für einen Sitz in der California State Assembly kandidierte.


  Sein Gegner war der republikanische Amtsinhaber und Firmenanwalt Charles Lyons. Ihre Bezirke zogen Beverly Hills und einen Teil von Hollywood mit ein, die damals nicht nur reich, sondern auch konservativ und republikanisch waren. Heinlein zählte während der Wahlkampagne nur wenige Unterstützer, weil die Demokratische Partei glaubte, dass der Sitz auf keinen Fall gewonnen werden könnte. Er kämpfte den guten Kampf, doch sein Gegner hatte sich für die Vorwahlen als Demokrat eintragen lassen (was in Kalifornien später als illegal erklärt werden würde): Wenn Heinlein die Vorwahl verlor, würde Lyons automatisch die Wahl gewinnen – als einziger Kandidat. Heinlein verlor mit weniger als fünfhundert Stimmen.


  Die Wahl von 1938 war auf vielerlei Art ein Sieg für die Demokraten: Sie gewannen das Gouverneursamt für das frühere EPIC-Mitglied Culbert Olson und eine Reihe von Sitzen im Unterhaus. Zwar tat die Niederlage Heinlein weh, doch endete damit nicht sein Einsatz in der Politik. Er machte weiter in der demokratischen Politik und wohnte der Nationalversammlung der Demokraten in Chicago als Beobachter mit Presseausweis bei.


  Und trotzdem, da seine formelle Ausbildung zum Stillstand gekommen war und seine politische Karriere in eine Sackgasse geraten war, wohin sollte er sich wenden, um die Hypothek auf sein Haus abzubezahlen? Von der Invalidenrente, die er von der Marine erhielt, konnte Heinlein sich Essen und Kleidung kaufen, aber sie reichte nicht aus, um die Hypothek abzuzahlen, und 1938 war es noch immer sehr beschämend, wenn man einer Bank Geld schuldete.


  Und wie würden seine Bemühungen weitergehen, seinem Land zu helfen? Alle Anzeichen deuteten darauf hin, dass EPIC bald zerfallen würde: Noch bevor die Wahlen von 1938 vorbei waren, ließ die Veröffentlichung des EPIC-Rundschreibens nach, und die meisten Politiker von EPIC hörten, damit sie ihre Wahlen gewinnen konnten, auf sich als solche zu identifizieren,. Sinclair selbst hatte sich wieder seiner Arbeit als Vollzeitautor gewidmet.


  Sinclairs Werke bargen immer einen gesellschaftlichen Kommentar, wenn nicht gar einen gesellschaftlichen Kreuzzug. Heinlein kannte Sinclair persönlich und hatte mit ihm innerhalb der EPIC-Bewegung zusammengearbeitet. Daher standen das Leben und die Arbeit Modell für die einsetzende Karriere eines anderen.


  Heinlein machte sich daran, Das unvollendete Werk zu schreiben.


  Selbstverständlich war Upton Sinclair nicht der erste Autor, der Lösungen für gesellschaftliche Probleme in Form von Fiktion vorschlug – Utopien (perfekte Welten) und Dystopien (Albtraumwelten) waren 1938 bereits bekannte Literaturformen. Heinlein kannte wahrscheinlich die beiden berühmtesten Vertreter des Genres: Edward Bellamy und H. G. Wells, die beide großen Einfluss auf Upton Sinclairs utopischen Sozialismus hatten. Bellamys Rückblick von 1887 ist und bleibt der berühmteste utopische Roman, der jemals von einem Amerikaner geschrieben wurde, und könnte gut und gerne das Buch sein, das Heinlein im Hinterkopf hatte, als er seinen ersten Roman verfasste. In beiden Werken erwacht der Hauptcharakter in der Zukunft und findet sich in einer idealen Gesellschaft wieder, die er nicht versteht. Durch eine Reihe sokratischer Dialoge lernt der Protagonist (und das Publikum), wie eine solch wundervolle Welt tatsächlich existieren kann. Wells, dessen »wissenschaftliche Romanzen« Musterbeispiele der Science-Fiction für einen Großteil des Zwanzigsten Jahrhunderts schufen, schrieb zudem viele Romane, die zukünftige Utopien und Dystopien darstellten. Wenn der Schläfer erwacht war Heinlein besonders lieb (die überarbeitete Fassung von 1910 von Wenn der Schläfer erwacht war das Buch, das H. G. Wells für Heinlein bei einem Treffen signierte). Der Film von Was kommen wird von 1936 war eine Adaption von Wells’ frühem Werk Shapes of Things to Come14 und endet mit einem Flug ins Weltall – ebenso wie Das unvollendete Werk.


  Diese Autoren sowie die Science-Fiction- und Pulp-Magazine, die er regelmäßig las, rüsteten Heinlein dafür, die Zukunft als wundervolle Möglichkeit für den Fortschritt zu preisen. Als er sich hinsetzte, um Das unvollendete Werk zu verfassen, versuchte er, das zu tun, was er bereits in seinen vier Jahren politischer Aktivität getan hatte und für den Rest seiner Autorenkarriere auch weiterverfolgen würde – nämlich Veränderungen zum Besseren einleiten. Der Titel stammt aus Abraham Lincolns Gettysburg Address15:


  Es ist vielmehr an uns, den Lebenden, das unvollendete Werk weiterzuführen, das diejenigen, die hier kämpften, so weit und so edelmütig vorangebracht haben. Es ist vielmehr an uns, hier der großen Aufgabe geweiht zu sein, die noch vor uns liegt – dass diese edlen Toten uns mit bestärkter Hingabe erfüllen für die Sache, dem sie das höchste Maß an Hingabe erwiesen haben – dass wir hier feierlich schwören, dass diese Toten nicht umsonst gestorben sind, damit diese Nation, unter Gott, eine Wiedergeburt der Freiheit erleben soll …


  Wenn Robert Heinlein schon nicht durch politische Bemühung diese sozialen Veränderungen herbeirufen konnte, dann vielleicht durch die Feder, um diese »Wiedergeburt« in die Wege zu leiten, die in seinem Werk eine derart zentrale Rolle spielt.


  Wer Robert Heinlein gelesen hat, wird erkennen, dass er provokative Kommentare in Bezug auf unsere Gesellschaft abgab und sich für radikale soziale Veränderungen einsetzte. Tatsächlich waren die Leute durch seine politische Haltung verwirrt. Wie konnte ein Mann, der den Sozialisten Upton Sinclair und den Demokraten FDR unterstützte, ein Unterstützer der erzkonservativen Republikaner Barry Goldwater und Jeane Kirkpatrick werden? Wie Heinlein 1959 einmal Alfred Bester erklärte: »Ich habe mich einfach von einem schwachköpfigen zu einem vernünftigen Radikalen entwickelt, zu einem pragmatischen Liberalisten …« Heinleins scheinbarer politischer Wechsel ergibt Sinn, wenn man es von dieser Perspektive aus betrachtet: Er erkannte Probleme, die nicht gelöst wurden, und wandte sich an die politischen Mächte, von denen er glaubte, dass sie die besten Möglichkeiten hatten, sie zu lösen. 1938 war das größte Problem, das er wahrnahm, die Große Depression, und er blickte auf FDR und Upton Sinclair für eine Lösung. 1959 waren es der Atomkrieg und der Kommunismus (den Hass darauf hatte Heinlein bereits vor dem Zweiten Weltkrieg entwickelt, und nicht erst im Kalten Krieg). 1964 unterstützte er Barry Goldwater, weil er glaubte, Goldwater könne wesentlich effektiver gegen die Sowjets vorgehen als Lyndon Johnson.


  Im Verlauf seiner Karriere würde er Lösungen für die Probleme vorschlagen, die er in der Gesellschaft sah – immer implizit, wenn nicht gar explizit. Oliver Wendell Holmes sagte: »Der menschliche Geist kehrt, wenn er von einer neuen Idee gefordert wurde, nie in seine Ausgangsposition zurück.« Heinlein tut genau das: Er fordert unseren Geist und bringt uns bei, zu denken und zu lernen, selbst wenn er uns unterhält. Kritiken seiner späteren Werke, insbesondere seit der Zeit ab Starship Troopers, enthalten am häufigsten den Einwand, das Heinlein den Leser »schulmeistert«. Wenn doch nur alle unsere Lehrer solche wunderbare Seminare abhalten könnten! Wie in Das unvollendete Werk ersichtlich ist, wollte er von Anfang an kontroverse Ideen in seinem Werk darlegen. Indem er für Astounding schrieb, lernte er, kommerzielle Fiktion zu schreiben, und konzentrierte sich dabei auf die Handlung, die Figuren und die reine Geschichte. Sobald er ein Publikum um sich geschart hatte, das bereit war, alles zu lesen, was er verfasste, rückte er die fordernden Themen wieder in den Vordergrund, wie er es bei seinem ersten Roman getan hatte. Wenn die Leser aufgrund seiner Ideen oder deren Darstellung empört waren, umso besser.


  Im fortgeschrittenen Alter sagte Robert Heinlein zur Buchhändlerin Alice Massoglia, er würde seinen Namen ändern und unter einem neuen schreiben. Geschockt fragte sie: »Warum?« Er antwortete: »Weil ich glaube, dass ich als Robert Heinlein jeden beleidigt habe, den ich beleidigen konnte!« Heinlein wollte eine Reaktion provozieren, um seine Leser wachzurütteln und sie dazu zu bringen, tatsächlich über die vorliegenden Probleme nachzudenken.


  Wie Heinlein Campbell erklärte, befasste sich Das unvollendete Werk »gänzlich mit den Ursprüngen bestimmter dominanter menschlicher Gedankenmuster und damit, wie man sie ändern könnte, wenn Veränderungen in der wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Matrix die Werte fürs Überleben dieser dominanten Gepflogenheiten zu verschoben. Es versuchte aufzuzeigen, dass die ethischsten Normen relativ waren – dass die Begriffe Tugend und Laster abhängig waren von den psychologischen Matrizen.« In diesem Sinne liest sich Das unvollendete Werk eher wie eines von seinen späteren Werken statt eines frühen Romans. Der eher belehrenden Heinlein der späteren Romane war immer da, gebändigt von dem Heinlein, der für Astounding schrieb und die Schecks einkassierte. Mit der Veröffentlichung von Das unvollendete Werk nimmt das Muster von Heinleins Karriere eine ganz andere Form an – die späteren Romane sind keine Abweichung, sondern die Vollendung eines vollkommenen Kreises.


  Welche ungewöhnlichen Ideen stellt Heinlein denn in diesem Roman dar?


  Haben Sie je vom metrischen System gehört? Es ist klar, dass Heinlein es als besseres Richtmaß ansah, denn in seiner zukünftigen Gesellschaft wird es ausnahmslos verwendet.


  Heinlein glaubte zudem, dass die englische Schreibweise gestrafft und logischer aufgebaut werden müsste; daher die Verwendung der phonetischen Schreibweise wie »Astronomikal Almanak and Efmerides«16 und »corectiv masaj«.17


  Es ist auch interessant, dass Heinlein ein vereintes Europa vorhersagte, wenngleich es sich heute in Sachen Regierungsstruktur und Ergebnis davon unterscheidet. Er sagte zudem eine gemeinsame europäische Währung voraus, die jetzt als Euro existiert.


  1938 betrachteten nur wenige Leute die Raumfahrt als etwas anderes als eine Wahnvorstellung. In diesem Buch machte sich Heinlein, wie er es häufig tat, für Raketen und die Erforschung des Alls stark. Er verfolgte aufmerksam den Raketenflug und schloss sich 1931 sogar der American Interplanetary Society an (die zur American Rocket Society wurde und später zum American Institute of Aeronautics and Astronautics verschmolz). Nach seinem Tod stiftete seine dritte Frau und Witwe, Virginia Heinlein, den Robert Anson Heinlein Chair in Aerospace Engineering für die Marineakademie in Annapolis.


  Für heutige Leser (und viele im Jahr 1938) ist die fremdartigste Idee wohl sein Konzept einer besseren Wirtschaftsordnung. Das Wirtschaftsprogramm, das Heinlein vorschlägt, stammt ursprünglich nicht von ihm, man kennt es unter dem Begriff Social Credit.18 Er benutzte das gleiche Wirtschaftssystem in Utopia 2300, wo der »Social Dividend«19 an jedes Mitglied dieser Gesellschaft ausgezahlt wird.


  Heinleins Interpretation der Theorie des Social Credit bestand in der Annahme, dass die finanzielle Panik sowie der gesamte Boom-Bust-Zyklus durch die Beziehung zwischen Herstellung und Verbrauch verursacht wird. Ökonomen wissen, dass wenn der Verbrauch hinter der Herstellung zurückfällt, darauf nichts Gutes folgen kann. Die Große Depression wurde weitgehend durch eine Überproduktion während der Zwanziger ausgelöst, darauf folgten Entlassungen und der daraus resultierende Verbrauchsrückgang. Die Landwirtschaft erwirtschaftete dauernd Überproduktionen, ebenso andere »kranke Industrien« wie die Textilbranche und der Kohlebergbau. Roosevelts Lösung bestand darin, die Bauern dafür zu bezahlen, dass sie nichts produzierten – was wir heute immer noch tun, nur dass die Geldempfänger heutzutage eher Agrarunternehmen und nicht einzelne Bauern sind. Als sich Heinlein in den Dreißigern umsah, war das, was er sah, der gescheiterte Versuch, den Verbrauch wieder anzukurbeln. In Das unvollendete Werk wies er daraufhin, dass FDR versucht hatte, direkte Nachlässe auszugeben und für öffentliche Arbeitsplätze zu sorgen, doch wie wir heute wissen, endete die Große Depression erst mit den Massenausgaben des Zweiten Weltkriegs – indem alle wieder an die Arbeit gingen und dadurch die Güter verbrauchen konnten, die angeboten wurden. Direkte Nachlässe und öffentliche Arbeitsplätze waren einfach nicht genug.


  Heinlein erschien der Social Credit als viel bessere Lösung.


  Der Ökonom C. H. Douglas brachte während der Zwanziger als Erster die Idee des Social Credit ein. Aufgrund des Ansturms der Depression wurde seine Idee mit Fiebereifer in Alberta, Kanada, aufgenommen. Die Alberta Social Credit Party übernahm 1935 die Regierungsgewalt von Alberta, Douglas wurde zu ihrem Wirtschaftsberater. Irgendwann wurden Albertas Versuche, den Social Credit einzuführen, durch gerichtliche Entscheidungen unterbunden. Doch als Heinlein seinen Roman verfasste, gab es auch in den Vereinigten Staaten Social-Credit-Fraktionen, Los Angeles eingeschlossen.


  Heinleins Version des Social Credit stellt das Argument auf, dass die Banken beständig die Macht minimaler Reserven nutzen, um von der Herstellung von Geld aus dem Nichts zu profitieren, von »Fiatgeld«. Banken waren (und sind) durch Bundesgesetze verpflichtet, nur einen Teil ihrer gesamten Darlehen gleichzeitig in Reserve zu haben; dadurch konnten sie straffrei den Geldfluss manipulieren. Indem sie Geld verleihen, das im wahrsten Sinne des Wortes nicht existiert, und als Gegenleistung dafür Bargeld erhalten, machen die Banken enorme Gewinne. Abraham Lincoln sagte einmal: »Wenn das amerikanische Volk heute Abend genau wüsste, wie das Geld- und Bankenwesen funktioniert, würde noch vor morgen früh eine Revolution ausbrechen.« Wenn man den Banken die Macht abnähme, indem man das System der minimalen Reserven beendete und stattdessen die Regierung die gleiche Arbeit zum Wohl des Volkes machen ließe, könnte man die Ungleichheit zwischen Herstellung und Verbrauch permanent auflösen. Indem man den Menschen einfach die Menge Geld gibt, die nötig ist, um die Kluft zwischen verfügbaren Produktionsgütern und der Kaufkraft zu überwinden, könnte man den Boom-Bust-Zyklus des Geschäftswesens auf Dauer durchbrechen und den Menschen die Freiheit geben, ihren eigenen Interessen nachzugehen.


  Bis eine Gesellschaft den Social Credit in Gänze einführt, wer kann schon sagen, ob dieses Argument der Wahrheit entspricht?


  Heinlein aber glaubte daran, sogar bis 1942 in Utopia 2300. Zudem nutzt Lazarus Long die Macht der minimalen Reserve, als er in Das Leben des Lazarus Long als Banker arbeitet. Dem Anschein nach hatte Heinlein seine Meinung, wie Banken in den frühen Siebzigern funktionierten, nicht geändert.


  Gleichermaßen änderte er auch nie seine Meinung darüber, wie wichtig die Rechte eines Individuums auf Freiheit und Privatsphäre sind. Innerhalb seines gesamten Kanons argumentiert er durchgehend dafür, dass die Regierung sich aus den privaten Angelegenheiten von Einzelpersonen heraushalten sollte. In Das unvollendete Werk regte er bereits den Gedanken an, dass der Eckpfeiler seiner zukünftigen Regierung die konstitutionelle Anerkennung des Rechts auf Privatsphäre ist. In diesem Roman soll einem Bürger erlaubt sein, alles zu tun, was er will, solange er keinem anderen Bürger schadet. Was er innerhalb seines »privaten Bereichs« macht, geht sonst schlicht niemanden etwas an.


  Heinleins eigenes Leben basierte auf dieser Abgrenzung. Die Ehe mit seiner zweiten Frau, Leslyn, nahm erzwungenermaßen einen doppelten Charakter an. Öffentlich waren beide ein höfliches Paar, manierlich, dem öffentlichen Dienst verpflichtet, übertrieben »moralisch«. Privat führten sie eine offene Ehe genauso wie Perry und Diana, sobald Perry von seiner Eifersucht geheilt ist. Sie betrieben auch Nacktfotografie und besuchten aktiv Nudistencamps, wie viele andere Science-Fiction-Autoren auch, darunter Theodore Sturgeon. Catherine de Camp posierte nackt für Heinlein, ihr Foto wurde auf einer Party gezeigt, an der die de Camps und Isaac Asimov teilnahmen. Nach Heineleins Scheidung von Leslyn im Jahr 1948 tat er immer wieder alles in seiner Macht stehende, damit die Ehe nicht öffentlich zur Sprache kam. Dass Heinlein so verbissen auf seine Privatsphäre pochte und seine Vergangenheit vor der neugierigen Öffentlichkeit verbarg, lag zum Teil an dem Erfordernis, seinen Ruf als politische Figur und als Autor zu schützen – und für die längste Zeit während der 1950er Jahre entstammte sein Ruf außerhalb der Science-Fiction-Gemeinde (sowie sein recht erhebliches Einkommen) dem als Autor von Kinderbüchern.


  Als er allerdings Das unvollendete Werk schrieb, kämpfte er für jene Revolution der Privatsphäre, der Sexualität und der wirtschaftlichen Beständigkeit.


  Als man ihn nicht veröffentlichte, trug er den Kampf in den Science-Fiction- und Pulpmagazinen aus.


  Diese Magazine erlaubten ihm niemals, offen über sexuelle Themen zu schreiben. Tatsächlich wurden bei Astounding alle sexuellen Anspielungen herausgeschrieben, was dazu führte, dass manche der Beitragenden nach Wegen suchten, die puritanischen Einschränkungen zu umgehen; einmal baute ein Autor einen Hinweis auf eine »Mausefalle mit Sack« (einen Kater) ein, und ein anderer verwendete befremdlich klingende Namen, die, wenn man sie richtig aussprach, sexuelle Begriffe in anderen Sprachen waren. Doch obwohl Sex verboten war, konnte Heinlein seine Kampagne um Themen wie Privatsphäre, Politik und Religion weiterführen – und wurde dabei sogar noch bezahlt.


  Nun kehren wir zum Thema der abgelehnten Geschichten zurück. Die ersten beiden Geschichten, die Heinlein bei John W. Campbell im April und Mai 1939 einreichte, wurden angenommen. Sechs der nächsten Erzählungen – »Es werde Licht«, »Anderswann«, »Pied Piper«,20 »My Object All Sublime«,21 »Die Statuen der Osterinsel« und »Lost Legacy«22 – wurden abgelehnt. Ziemlich frustrierend für einen Autor, der bereits beim Start zwei Verkäufe geschafft hatte! Und sein Roman, seine Gesellschaftsrevolution, trieb tot im Verlagswasser – allein die sexuelle Freiheit, die dem Roman innewohnte, hätte bei jedem etablierten Herausgeber von 1939 für den Untergang gesorgt.


  Heinlein, vermutlich frustriert, aber ganz klar entschlossen, würde das Material in Das unvollendete Werk neu formen. Das Konzept einer zukünftigen Historie (future history) wird häufig als eine der größten Beiträge Heinleins zur Science-Fiction genannt und bleibt eines der Kernkonzepte seines Romans. Indem er die fesselndsten Ideen aus Das unvollendete Werk heraushob, überarbeitete und erweiterte und sie in Erzählungen umwandelte, fand Heinlein eine Möglichkeit, die Trockenzeit bei Campbell zu beenden. Sobald er die Pulbmagazine beherrschte, konnte er die Grenzen mit jeder Geschichte immer weiter ausdehnen.


  Heinlein fand immer einen Weg, der Science-Fiction breitere Möglichkeiten zu eröffnen. Nach dem Krieg war er der erste Science-Fiction- und Pulp-Autor, der »massenkompatibel« wurde. Er war der erste Science-Fiction-Autor seit H. G. Wells, der ein Drehbuch für einen Hollywoodfilm verfasste, den ersten amerikanischen Film, der eine realistische Reise zum Mond zeigte: Endstation Mond. Er war der erste Science-Fiction-Autor, der eine Reihe von Jugendbüchern begann, die einer ganzen Generation von Lesern die Liebe zur Science-Fiction und zum Weltraum vermitteln würde. Seine späteren Romane stellten ständig die Definition von Science-Fiction infrage und führten zu Wut und Wortgefechten – und, wie immer, zu einer Legion von Nachahmern.


  Im Verlauf seiner Karriere betreute Heinlein andere Schriftsteller, insbesondere jene, die gerade erst anfingen. Einer seiner fünf Grundsätze, die er in »On the Writing of Speculative Fiction«23 zusammenfasste, besagte: »Sie müssen sie [die Geschichte; d. Übers] auf dem Markt lassen, bis sie verkauft wird.« Es nagte an ihm, dass er nicht alles hatte veröffentlichen können, und wie er einmal 1940 an den Lektor und Autor von Science-Fiction Frederik Pohl schrieb, die Geschichten »liegen da und machen mir Schuldgefühle«. Die sechs abgelehnten Geschichten wurden anderen Herausgebern angeboten, bis sie schließlich verkauft wurden – obgleich Campbell, hungrig nach Geschichten, tatsächlich eine kaufte, die er zunächst abgelehnt hatte: »Anderswann«.


  Also warum ist Das unvollendete Werk niemals veröffentlich worden … bis jetzt?


  Kurz vor Heinleins Tod, als er und seine geliebte Frau Virginia sich auf seine letzten Tage vorbereiteten, wurden ihre Kopien des unveröffentlichten Manuskripts zerstört.


  Inzwischen haben langjährige Fans nach dem Lesen des Romans festgestellt, dass einige von Heinleins frühen Erzählungen (und auch ein paar der späteren) aus Das unvollendete Werk gewonnen worden waren. Ein Großteil des Romans ist gewissermaßen tatsächlich veröffentlich worden, und zwar als »Revolte im Jahre 2100«, »Die Straßen müssen rollen«, »Coventry« und Utopia 2300, die offensichtlichsten Extrakte. Vielleicht sah Heinlein keinen Sinn darin, einen Roman herauszubringen, der bereits abgenagt und wiederverkauft worden war … seine Fans aber wissen es besser. Seine gesamte Future History, die hauptsächlich als Methusalems Kinder veröffentlicht wurde, verwendet wiederkehrende Figuren und Themen, und die späteren Romane sind eine beständige Mischung aus vorhergehenden Werken. Nein, es muss einen anderen Grund dafür geben.


  Robert Heinlein sprach oft abfällig über seine Erzählungen und verwarf die Idee, dass seine Werke mehr waren als einfach nur »Geschichten«. Diese Einstellung war eine gute Verteidigung sowohl gegenüber seinen Fans, die ihn zu ihrem Guru machen wollten, als auch gegenüber den wenigen Literaturkritikern, die schlecht über ihn schrieben. In Die Zahl des Tieres zeigte er, dass er keine Liebe für Literaturkritiker empfand: Er isolierte sie in einem ausbruchsicheren Raum, in dem sie ihre üble und kannibalistische Kunst an Ihresgleichen ausübten, bis sie schließlich freikamen, indem sie tatsächlich die Bücher lasen, die sie kritisierten. Die wenigen Bücher, die vor Heinleins Tod über ihn veröffentlicht wurden, lieferten kaum einen Grund, ihn zu respektieren, bedenkt man die andauernden faktischen Fehler und allzu einseitigen Interpretationen darin. Daher setzten die Heinleins keine großen Hoffnungen darauf, dass sein Werk außerhalb der Gemeinschaft von Science-Fiction-Lesern jemals auf Akzeptanz stoßen würde.


  Vor ihrem Tod im Januar 2003 gelangte Virginia »Ginny« Heinlein zu der Erkenntnis, dass das Werk ihres Mannes inzwischen in einem anderen Kontext als dem der Science-Fiction betrachtet wird. Die Gelehrten erkennen allmählich die Verbindung zwischen Heinleins Werken und denen von Voltaire, Ralph Waldo Emerson, Mark Twain, Jerome K. Jerome, Rudyard Kipling und James Branch Cabell sowie vielen anderen. Sie erkannte, dass der Schleier der Privatsphäre, der ihr Leben umgab, endlich gelüftet werden konnte, um die literarische Neubewertung zu unterstützen, die sich allmählich etabliert. Sie autorisierte und arbeitete mit an einer vollständigen Biografie über Robert Heinlein, die von William Peterson verfasst wird, dem Herausgeber des Heinlein Journal. Sie half vielen Forschern, darunter Philip Owenby und Marie Ormes wegen deren Dissertationen und mir bei meinen eigenen Recherchen über das Leben von Leslyn Heinlein. Ginny war Mitbegründerin und Unterstützerin von The Heinlein Society, einem gemeinnützigen Verein, der darauf ausgelegt ist, die Ziele ihres Mannes zu verwirklichen, darunter Bildung, Blutspendeaktionen, die Erforschung des Weltraums und, irgendwann, die Herausgabe einer kommentierten Ausgabe des Heinlein-Kanons. (Sie können sich dieser edlen Sache auf www.heinleinsociety.org anschließen.)


  Kurz gesagt, Ginny entschied, dass das Werk und Leben ihres Mannes in aller Öffentlichkeit und in Gänze behandelt werden sollte.


  Allerdings starb Ginny, bevor sie erfuhr, dass eine einzige Kopie von Das unvollendete Werk überlebt hatte. Am Thanksgiving Day 2002, geschwächt von einer schwierigen Genesung von einer Lungenentzündung zu Anfang des Jahres, brach sie sich die Hüfte. Sie schien sich von der Operation zu erholen und sollte in genau der Woche entlassen werden, in der ich eine Kopie von Das unvollendete Werk mit der Post erhielt. Ich freute mich darauf, mit ihr über meine Entdeckung zu sprechen, als sie plötzlich im Januar 2003 verstarb.


  Große Schriftsteller hinterlassen häufig unveröffentlichte Werke. Heinlein selbst hatte zwei Sachbücher verfasst, die posthum veröffentlich wurden: How to Be a Politician (als Take Back Your Government!24 veröffentlicht) und Tramp Royale. Nach Hemingsways Tod wurden nicht weniger als vier seiner größeren Werke veröffentlicht. Heinleins Lieblingsautor, Mark Twain, hinterließ nach seinem Tod mehrere Bücher, die erst danach herauskamen, darunter auch das Meisterwerk The Mysterious Stranger.25 Die Literaturwissenschaftler betrachten diese Werke in ihren jeweiligen Kontext und als Teile eines größeren Puzzles, die den gesamten Ausstoß eines Schriftstellers umfassen.


  Als erster Schritt in der fünfundfünzig Jahre langen Autorenkarriere von Robert Heinlein ist es bei Das unvollendete Werk so, als würde man auf Neil Armstrongs ersten Fußabdruck auf dem Mond blicken – ein Abdruck, an dessen Verwirklichung Robert Heinlein maßgeblich beteiligt war, da seine Erzählungen die Raumfahrt glorifizierten, und durch seine Arbeit an Endstation Mond.


  Und ich glaube, so hätte Ginny es gesehen: Als Anfang, der es wert war, erhalten zu bleiben.


  Wie also hat das Manuskript überlebt?


  Kurz vor seinem Tod entschied Robert Heinlein, dass er seine Biografie schreiben lassen wollte. Dr. Leon Stover, ein Experte für H. G. Wells, hatte ein Buch über Heinlein verfasst, dass Heinlein im Großen und Ganzen mochte. Nach seinem Tod teilte Ginny Dr. Stover mit, dass er der offizielle Biograf werden würde. Mit Erlaubnis der Nachlassverwalter kontaktierte Dr. Stover sofort Heinleins verbliebene Freunde. Einer dieser Freunde war der hochdekorierte Admiral Caleb Laning, Heinleins bester Freund in der Marineakademie und Co-Autor eines von zwei sachbezogenen Essays nach dem Zweiten Weltkrieg. Cal Laning hatte die Korrespondenz von fünfzig Jahren mit Heinlein sorgsam aufbewahrt, und er händigte Dr. Stover diesen Schatz aus, damit er in die autorisierte Biografie aufgenommen werden konnte.


  Allerdings hatten Dr. Stover und Ginny ein Zerwürfnis, und sie entzog ihm die Erlaubnis, die Biografie zu schreiben.


  Während der folgenden zehn Jahre passierte nichts.


  Durch meine Nachforschungen und Kontakte zu denen, die Leslyn Heinlein kannten, kam ich in den Besitz eines unvollständigen Manuskripts von Dr. Stovers unveröffentlichter Biografie. Auf den wenigen Seiten, die mir vorlagen, erwähnte Dr. Stover, dass er im Besitz des Manuskripts für Das unvollendete Werk war, das er augenscheinlich von Cal Laning erhalten hatte.


  Versuche der Kontaktaufnahme zu Dr. Stover scheiterten, aber ich hatte den Namen seines studentischen Mitarbeiters, Michael Hunter. Hunter war ziemlich überrascht, dass ich ihn aufgetrieben hatte, sprach aber unverblümt über seine Arbeit mit Dr. Stover. Als Hunter im letzten Jahr der Highschool war, bat Dr. Stover ihn, den Roman zu lesen, eine Zusammenfassung für die Biografie zu schreiben und in einem Schulprojekt zu verwenden, das Heinleins ersten Roman sowohl mit den Werken von H. G. Wells als auch mit Heinleins späteren Schriften verband. Hunter stellte nie etwas mit seiner Kopie des Manuskripts an, da er annahm, dass Dr. Stovers Biografie bald erscheinen und Heinleins erster Roman der Welt offenbart werden würde. Das Leben ging weiter und er hörte nie wieder etwas von Dr. Stover.


  Hunter vergaß einfach, dass er eine Kopie von Das unvollendete Werk besaß.


  Auf meine Anfrage grub er sich durch seine Garage und fand es, vergraben in Kisten aus seiner Collegezeit. Bereitwillig schickte er mir eine Kopie zu.


  Nach Ginnys unerwartetem Tod gab ich das Manuskript an die Nachlassverwalter weiter, die entschieden, dass der Roman es wert war, veröffentlicht zu werden.


  Und nun halten Sie Heinleins erste und letzte Errungenschaft in der Hand.


  »Sie müssen sie auf dem Markt halten, bis sie verkauft wird.« Endlich alles abgeräumt.


  Dr. Robert James


  Culver City, Kalifornien


  Juli 2003


  Robert Anson Heinlein


  7. Juli 1907 – 8. Mai 1988


  Robert Anson Heinlein wurde in Butler, Missouri, als drittes von sieben Kindern geboren. Er verbrachte seine Jugend größtenteils in Kansas City und fing bereits in jungen Jahren an zu arbeiten, um damit das Familieneinkommen aufzustocken. Schon früh war ersichtlich, dass Heinlein eines jener Wunderkinder war, die manchmal in seinen Erzählungen auftauchen. Im Alter von vier Jahren lernte er das Schachspielen und war bereits früh und beständig an Astronomie interessiert, er nahm alles über dieses Thema in sich auf und hielt als junger Student Vorlesungen. Unter seinem Jahrbuchfoto aus dem Jahr 1924 steht: »Er denkt immer in Begriffen der Fünften Dimension und hört niemals bei der Vierten auf.«


  Nach der High School bewarb sich Heinlein für Annapolis – wobei er Hunderte von Empfehlungsschreiben an den Senator seines Heimatstaates schickte – und machte 1929 als Zwanzigster seiner Klasse und mit dem Rang eines Fähnrichs seinen Abschluss. Er heiratete kurz nach dem Schulabschluss, allerdings ist nur wenig über diesen Ehebund bekannt, der nach ungefähr einem Jahr aufgelöst wurde. 1932 heiratete er Leslyn MacDonald, eine intelligente und politisch radikale Frau, die die Inspiration für viele seiner weiblichen Charaktere war.


  Später im gleichen Jahr, als Heinlein an Bord des Zerstörers Roper Dienst tat, erkrankte er an Lungentuberkulose und wurde ins Krankenhaus eingeliefert. Bis 1934 rang er ständig mit der Krankheit, die ihn zum Invaliden machte und ihn zum Austritt aus dem Militär zwang. Er ging dazu über, Mathematik und Physik an der Hochschule für Aufbaustudien an der Universität von Kalifornien zu studieren, doch die wiederkehrende Krankheit zwang ihn, sein Studium früh abzubrechen, und er kandidierte erfolglos um einen Sitz im Landtag von Hollywood.


  Nach einer gescheiterten Karriere bei der Marine und einer demütigenden Niederlage bei seinen politischen Unternehmungen machte sich Heinlein 1939 ans Schreiben, um seinen Lebensunterhalt zu verdienen. Diese dritte Berufswahl stellte sich als lukrativ heraus. Bis zu den 1940er Jahren hatte er eine hohe Hypothek abbezahlt und war allem Anschein nach ein erfolgreicher Schriftsteller, der sich den Respekt und die Bewunderung der Science-Fiction-Gemeinde verdient hatte. Sein erster Roman, Rocket Ship Galileo, wurde 1947 bei Scribner verlegt, und im Verlauf der nächsten zwölf Jahre schrieb er für Scribner ein Buch pro Jahr und schuf damit eine hoch angesehene und preisgekrönte Reihe von Jugendbüchern. Während dieser Zeit verfasste und veröffentlichte Heinlein zudem Kurzgeschichten, Romane für Erwachsene und das Drehbuch zu Endstation Mond, dem Film, der weitgehend als erste Sciecen-Fiction-Verfilmung gilt. Der Film wurde für drei Academy Awards nominiert und gewann in der Kategore Spezialeffekte. Währenddessen ließ er sich auch von Leslyn scheiden und heiratete Virginia »Ginny« Gerstenfeld, eine Freundin und Kollegin aus seiner Zeit bei der Marine.


  Die Heinleins verbrachten ihre Ehe mit Reisen, Schreiben, der Unterhaltung von Gästen und der Arbeit bei vielen gemeinnützigen Einrichtungen – insbesondere Blutspendeaktionen, eine Tradition, die von der Heinlein Society weitergeführt wird. 1956 gewann er seinen ersten Hugo Award für Ein Doppelleben im Kosmos und gewann weiterhin vier Hugos, was bis dahin beispiellos war, drei Retro Hugos und 1975 den ersten Grand Master Nebula Award der Science Fiction Writers of America für sein Lebenswerk. Er erhielt weitreichendes Lob für Romane wie Fremder in einer fremden Welt, Starship Troopers, Mondspuren und Die Marionettenspieler. Bis in die 1980er Jahre hinein schrieb Robert Heinlein weiter, nahm an politischen Diskussionen teil und förderte die Sache der Raumfahrt, bevor er sich mit Ginny in Carmel, Kalifornien, zur Ruhe setzte. Sein letzter Roman, Segeln im Sonnenwind, wurde 1987 ein Jahr vor seinem Tod veröffentlicht.


  Anmerkung


  1 Der Schatten der Dinge, die noch kommen (d. Übers.).


  2 »Die Entdeckung der Zukunft« (d. Übers.).


  3 Portugiesisch: »Schicksal« (d. Übers.).


  4 Anm. d. Übers.: Richard Evelyn Byrd (1888-1957), amerikanischer Polarforscher und Konteradmiral; leitete zwischen 1928 und 1947 mehrere Antarktis-Expeditionen.


  5 Anm. d. Übers.: Walter Winchell (1897–1972) war ein amerikanischer Journalist, der immer wieder versuchte, die Karrieren politischer oder persönlicher Feinde zu zerstören, indem er sie öffentlich bloßstellte.


  6 Anm. d. Übers.: Nach Artikel 1, Abschnitt 8 der Verfassung der Vereinigten Staaten von Amerika von 1787.


  7 Einige von Heinleins Werken sind bisher nicht in deutscher Sprache erschienen, daher bleiben die Titel im Original stehen.


  8 »Wochenend-Wache« (d. Übers.).


  9 Unterhaus des Staates Kalifornien (d. Übers.).


  10 Beendet die Armut in Kalifornien (d. Übers.).


  11 Verteilt den Reichtum (d. Übers.).


  12 Rotierender Pensionsplan für Senioren (d. Übers.).


  13 Zentralausschuss des Staates Kalifornien (d. Übers.).


  14 Siehe Vorwort (d. Übers.).


  15 Lincolns Rede bei Gettysburg (d. Übers.)


  16 »Astronomischer Almanach und Ephemeriden«, siehe Kapitel II (d. Übers.).


  17 »Korrektive Massaschen«, siehe Kapitel V (d. Übers.).


  18 Sozialkredit (d. Übers.).


  19 Sozialanteil (d. Übers.).


  20 »Rattenfänger« (d. Übers.).


  21 »Mein so erhabenes Objekt« (d. Übers.).


  22 »Verlorenes Erbe« (d. Übers.).


  23 »Über das Schreiben spekulativer Fiktion« (d. Übers.).


  24 Wie man ein Politiker wird bzw. Erobert eure Regierung zurück! (d. Übers.).


  25 Der geheimnisvolle Fremde (d. Übers.)


  Wietere E-books von Mantikore


  ROBERT A. HEINLEIN


  STARSHIP TROOPERS
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  Der SciFi-Klassiker ist zurück:


  STARSHIP


  TROOPERS


  Überall im Buchhandel erhältlich oder direkt auf www.manti-shop.de .


  


  HARRY HARRISON


  SOYLENT GREEN
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    »Eine Warnung, was passieren könnte, wenn

    der Konsum der USA ungehindert anhält.«

    Los Angeles Times

  


  1999 ist die Bevölkerung des Planeten explodiert. Die 35 Millionen Einwohner von New York City bringen ihre Fernseher mit Pedalkraft zum Laufen, randalieren wegen Wasserknappheit, rauben Linsen-Steaks und werden mit Stacheldraht, der vom Himmel fällt, in Schach gehalten. Als ein Gangster während einer glühenden Hitzewelle in Manhattan ermordet wird, setzt man den Polizisten Andy Rusch unter Druck, das Verbrechen aufzuklären, der wiederum ist aber auch von der wunderschönen Freundin des Opfers fasziniert. Doch in den verrückten Straßen von New York City, vollgestopft mit Leuten, und in einer Welt, die den Bach hinuntergeht, ist es schwer, einen Killer zu fassen, geschweige denn das Mädchen zu bekommen.


  1966 geschrieben und als Science-Fiction-Film Soylent Green (dt. Titel … Jahr 2022 … die überleben wollen) ist Make Room! Make Room! eine nervenaufreibende Geschichte über die Ausbeutung der Ressourcen der Erde und des menschlichen Geistes, bis zur Grenze der Belastbarkeit. 
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  JOE HALDEMAN


  VOYAGERS
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  VOYAGERS – (Org. „Forever Free“) – die Fortsetzung des SciFi-Klassikers „Der Ewige Krieg“ in neuer Übersetzung.


  Wie durch ein Wunder überleben William Mandela und eine Handvoll Soldaten den „Ewigen Krieg“, der sie quer durch Raum und Zeit geführt hat. Fortan leben die Veteranen aus einer vergessenen Zeit inmitten der neuen Menschen – mental verbundenen Klonwesen.


  Unfähig sich in der neuen Welt zurechtzufinden beschließt die Gruppe zu fliehen – quer durch die Galaxis, in eine weit entfernte Zukunft. Doch was sie dort erwartet, sprengt jegliche Vorstellungskraft …
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  JOE HALDEMAN


  SOLDIERBOY
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  SOLDIERBOY – Joe Haldemans mehrfach preisgekrönter Klassiker „Forever Peace“ in neuer Übersetzung.


  Das Jahr 2043.


  Ein Nuklearkrieg hat unfassbare Zerstörung über die Menschheit gebracht.

  Die Kämpfe werden dennoch unerbittlich fortgesetzt. Den Krieg führen mental gesteuerte Kampfmaschinen sogenannte „SOLDIERBOYS“. Der Soldat Julian Class steuert einen solchen “SOLDIERBOY” und erlebt das Grauen des Krieges als verstörenden Livestream.


  Die junge Wissenschaftlerin Amelia Harding will diesem Horror ein Ende setzen. Bald wird Sie eine Entdeckung machen, die das gesamte Universum Jahrtausende zurückwerfen könnte. Ein Neuanfang für die gesamte Menschheit wäre zum Greifen nah …


  Gewinner des Hugo Award 1998

  Gewinner des Nebula Award 1998

  Gewinner des John W. Campbell Award 1998
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  M.H. STEINMETZ


  TOTES LAND
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  "Lauf, solange du noch kannst!“


  Der junge Markus ist hunderte Kilometer von Familie und Freundin entfernt, als er die schockierenden Nachrichten hört: Eine Seuche breitet sich rasend schnell aus. Schon bald wird sie das gesamte Land erfasst haben.


  Während die Zivilisation zusammenbricht und die Dunkelheit sich über ein sterbendes Land ausbreitet, macht sich Markus mit seinen Freunden auf den gefährlichen Weg nach Hause – ein Ort, der vielleicht schon gar nicht mehr existiert …

  Ein grauenvoller Wettlauf gegen die Zeit beginnt.


  – AUSNAHMEZUSTAND –

  Der Beginn einer genialen Endzeit-Trilogie von Mario H. Steinmetz.
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  FELIX A. MÜNTER


  LINCOLN COUNTY


  LOCKDOWN
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  Es ist geflohen … doch es darf nicht entkommen!


  Im beschaulichen Lincoln County ist nicht viel los. Ausnahme bildet der Konvoy des Rüstungskonzerns „Leal Industries“. Gepanzerte LKW und bewaffnete Spezialeinheiten sichern die gefährliche Fracht. Was genau befördert wird, wissen nur wenige. Doch bei dem Transport kommt es zu einem Unfall mit katastrophalen Folgen: Was auch immer die Wagen geladen hatten, es konnte fliehen und hat Lincoln County als Ziel ausgewählt …


  OUTBREAK-THRILLER AUS DER FEDER VON „The Rising“- und „Arcadia“-Autor FELIX A. MÜNTER
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